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      Das Buch

    


    Was wäre, wenn du besondere Fähigkeiten hättest? Was wäre, wenn du damit nicht allein auf der Welt wärst? Was wäre, wenn es den Einen gäbe, der deine Fähigkeiten so ergänzt, dass du erbarmungslos kämpfen, siegen, begehren und leidenschaftlich lieben kannst? Als die talentierte Sprengstoffexpertin und Elitepolizistin Lou Miller das Angebot bekommt, Teil der verdeckt operierenden Spezialeinheit SGU - Special Gifted Unit zu werden, ist sie zunächst skeptisch. Seit ihrer Kindheit verfügt sie über ausgeprägte paranormale Fähigkeiten, die sie bisher als Fluch betrachtete, weil es sie zur Einzelgängerin machte. Während Lou lernt, Teil eines Teams mit besonderen Fähigkeiten zu sein, erkennt sie, dass sie die härteste Schlacht gegen sich selbst führen muss, bei dem Versuch, dem geheimnisvollen Teammitglied Scar zu widerstehen. Ein Kämpfer, der nicht nur äußerlich von Gewalt gezeichnet ist, sondern auch eine Seele aus Eis zu haben scheint. Kann das leidenschaftliche Band, das zwischen ihnen entbrennt, alle Dämonen der Vergangenheit und Bedrohungen der Gegenwart bannen oder wird es Lou und Scar im Sog der Gefahren zerreißen?
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      Die Autorin


      



      Lisa Gibbs ist das Pseudonym einer 1982 in Baden-Württemberg geborenen Autorin. Seit 2001 lebt und arbeitet sie selbstständig in der Medienbranche für diverse Produktionen in Berlin. Doch kein bewegtes Bild hat sie so gepackt wie dieser magische Augenblick, wenn ein Funke der Fantasie entspringt und daraus eine Geschichte entsteht.


      „Eiskalt entflammt“ ist ihr Debütroman und das Herzstück einer Serie über ein einzigartiges Team. Genannt SGU – Special Gifted Unit.
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    Schwarzer, dicker Schlick kroch durch ihre Lungen. Sie rang nach Luft, der lebenswichtigen Essenz. Fingernägel bohrten sich in ihre Haut und hinterließen schmerzende Halbmonde. Es brannte. Seine Hand schnürte ihr die Kehle zu. Ein letzter Kraftschub, ein letzter unterdrückter Schrei. Es war ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnte.

  


  
    Dann Resignation und Stille. Angst. Pure, kalte Angst. Begreifen. Keine rettende Luft drang mehr in ihre Lungen, sie zogen sich zusammen, die Augen schmerzten. Loslassen. Dem verlorenen Atem folgte der kalte Blick des Todes, zurück blieb einzig eine leblose Hülle. Das grauenvolle Zeugnis ihrer verlorenen Seele. Schwarze Nacht schlich sich in ihren Geist, langsam und zäh.


    Lou schnappte nach Luft und zwang sich, den Gegenstand in ihren Händen loszulassen, um dem Leben die Macht über ihren Körper zurückzugeben. Sie blinzelte, in der Hoffnung, die fremden Bilder, die sich in ihre Netzhaut eingebrannt hatten, loszuwerden. Je mehr Sauerstoff ihre Lungen füllte, desto bewusster nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Sie zählte ihren Pulsschlag. Es beruhigte sie und gab ihr die Gewissheit, am Leben zu sein. Sie war zu lange in der anderen Welt geblieben, und nun zahlte sie dafür mit ihrem schmerzenden Körper. Als ihre Knie nicht mehr nachzugeben drohten, wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und zog die Handschuhe wieder über die Hände.


    Erneut hob sie den Gegenstand vom Boden auf und betrachtete ihn. Ein kleiner rosa Sportschuh, keine bekannte Marke. Mehr als das und eine Haarspange mit einem bunten Schmetterling gab es nicht mehr von der kleinen Anna. Deren Körper lag in der Gerichtsmedizin, und bisher konnten die Pathologen nur sagen, dass sie einem gewaltsamen Tod zum Opfer gefallen war. Gefunden hatte man den leblosen Körper vor zwei Tagen am Hafen, nicht weit entfernt von dem schäbigen Appartement, in dem Anna mit ihrer Familie gelebt hatte. Der Täter war in Hektik verfallen und hatte nicht aus Mordlust getötet, das wusste Lou bereits. Sonst hätte er Anna nicht so impulsiv und vor allem nicht an diesem öffentlichen Ort umgebracht.


    Mit viel Liebe hatte Anna verschiedenfarbige Schnürsenkel eingefädelt, um den Schuh ein wenig individueller zu gestalten. Noch einmal musste Lou einen Blick in die Vergangenheit riskieren, sie brauchte mehr Informationen. Sie zog einen Handschuh aus und fuhr langsam mit ihren Fingern über die Schnürsenkel. Langsam öffnete sie die schützenden Barrieren ihres Geistes und ließ die Bilder hineinfließen. Erneut nahm ihr Bewusstsein die kalte Angst in Empfang. Die zähe, schwarze Masse breitete sich wieder um sie herum aus. Erst musste sie gegen ihre eigene Angst kämpfen und geistig über ihre Grenzen gehen, bevor sie Zutritt zu den vergangenen Ereignissen bekam. Doch dann war sie dort.


    Anna lief, rannte so schnell sie konnte, bis sie stolperte und hinfiel. Einen Schuh hatte sie bereits verloren, sie trug nur noch den linken. Durch den Sturz hatten sich kleine Splitter in ihre Hände gerammt, doch sie schenkte dem Schmerz keine Beachtung. Sie wischte sich mit den blutigen Händen übers Gesicht und rappelte sich wieder auf. Getrieben von einer Hast, die ihre letzte Hoffnung war.


    Diesmal war Lou gewappnet und konzentrierte sich auf die Bilder und nicht auf Annas Schmerz und ihre unbändige Angst. Jemand warf sich von hinten auf das kleine Mädchen und hielt sie mit seinem Körpergewicht am Boden. Ein Mann mittleren Alters, er stank nach Alkohol. Das Schlimmste war, Anna kannte ihn. Ihre Empfindungen schwankten zwischen Todesangst und Trauer. Ein Gemisch, das die Verzweiflung nährte. Er schluchzte hektisch, während seine drahtigen Arme ihren Körper auf den Boden pressten.


    „Anna, ich habe es nicht so gemeint. Wir erzählen niemandem davon, ja?“


    Lou wurde übel. O nein, bitte nicht. Schon vorher mussten schreckliche Dinge passiert sein.


    „David, lass mich …“


    Anna gab ihr die Antwort, die sie brauchte. Jetzt musste Lou so schnell wie möglich zurück. Die Gewalt, die gleich folgen würde, hätte sonst schwere Auswirkungen auf sie selbst, das wusste sie nur zu gut. Schon ihr erster Kontakt war eine Warnung gewesen. Sie ließ den kleinen Schuh fallen und tastete wieder nach ihrem Puls. Zählen, die volle Konzentration auf ihren Herzschlag, den Taktgeber, der ihr Leben real werden ließ, bis Annas Schluchzen nur noch ein verhallendes Echo war.


    Vor dem Regal sackte sie auf die Knie und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, die Stirn auf die Knie gepresst. Während sie leicht hin und her wippte, verbannte sie die schrecklichen Bilder in die letzte Ecke ihres Kopfes. Ihr brummte der Schädel, o Gott, ihr war hundeelend zumute. Aber wenigstens hatte sie ihn.


    „Lou, schwing deinen Hintern hier rüber, wir haben zu tun!“ Peter holte sie vollständig in die Realität zurück.


    Seit einem Jahr waren sie Kollegen beim NYPD. Sie ließen einander in Ruhe, dafür schätzte sie ihn. Nachdem sie den kleinen Karton mit den Beweisstücken verschlossen hatte, stellte sie ihn an seinen Platz zurück und zog ihre Handschuhe an. Von der kleinen Anna war nur eine Nummer in einem langen Regal voller Kartons geblieben.


    Durch die Regalreihen ging sie zum Eingang der Asservatenkammer, um die neuen Stücke in Empfang zu nehmen. Peter erwartete sie mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen. Er war fünfzig Jahre alt, und die langen Dienstjahre zeichneten sich durch grobe Falten in seinem kubanischen Gesicht ab. Doch sein Sinn für Humor war ungebrochen. Nur einer der Gründe, weshalb sie ihn mochte. Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Person, die auf der anderen Seite der Glasscheibe stand. Sam, die blonden Haare wie immer perfekt frisiert und mit einem unverkennbaren Zahnpastalächeln bewaffnet. Er war ein ehemaliger Kollege aus ihrem alten Team und sie war erleichtert, dass er sich die Zeit genommen hatte, die Beweismittel im Keller abzugeben. Bei den anderen hochrangigen Polizisten wappnete sie sich immer gegen die Sprüche und die abwertende Art, mit der sie behandelt wurde, doch bei Sam wusste sie, dass er wenigstens höflich sein würde.


    „Hey Lou, viel zu tun?“


    „Was hast du für uns, Sam?“


    Sie musterte den jungen Kommissar. Wahrscheinlich versuchte er einfach nur, nett zu sein, aber jeder in diesem Laden wusste, dass Small Talk nicht ihr Ding war. Sam probierte es trotzdem immer wieder.


    „Überfall auf der Siebzehnten, Schusswaffe und Drogen. Ich gebe dir Bescheid, wann man die Sachen wieder auslösen kann, dürfte nicht lange dauern.“ Er strich sich durch seine Mähne und setzte eine gespielt betrübte Miene auf. „Lou, möchtest du nicht wieder mit uns auf die Straße? Du vermisst das doch, oder?“


    „Und diese schöne Umgebung hier aufgeben?“


    Während die Leuchtstoffröhre flackerte und die nackten Betonwände noch trostloser erscheinen ließ, seufzte Sam und sah sie skeptisch an. Was für eine Frage. Natürlich fehlte ihr der Außendienst. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging davon. Sie arbeitete seit einem Jahr in der Asservatenkammer. Niemand hatte damit gerechnet, dass die junge, vielversprechende Polizistin mit Spezialgebiet Sprengstoffentschärfung hier unten landen würde. Man sagte ihr nach, sie wäre etwas eigen, ruppig im Umgang mit den anderen. Sollten sie, auf die Meinung anderer gab sie nicht viel, aber der Gedanke daran entlockte ihr ein Schmunzeln. Schon komisch. Ja, sie war eine Einzelgängerin, aber was sollte man machen, wenn man schon beim ersten Handschlag wusste, was das Gegenüber für einen parat hatte? Besser, man galt als eigen und unnahbar, als durchgeknallt und irre.


    Schadensbegrenzung, so nannte sie das. Ein dickes Fell war in dem Job überlebenswichtig. Die meisten Kollegen waren Männer, dumme Sprüche und Machtkämpfe an der Tagesordnung. Der beste Schutz gegen so was war, einen guten Job zu machen. Und das hatte sie mehr als ein Mal bewiesen. Sie hatte sich an Bomben getraut, bei denen selbst lang dienende Kollegen die Flucht ergriffen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich alles ändern sollte. Sie wurde zu einer Geiselnahme gerufen. Ein Mann war Amok gelaufen, er wollte sich an seiner Exfrau rächen. Bis an die Zähne bewaffnet, rannte er in das ehemalige gemeinsame Haus des Paares und nahm insgesamt vier Geiseln. Seine Exfrau, deren beste Freundin und die zwei Kinder. Als Lou zum Einsatzort kam, waren schon vier Spezialkommandos vor Ort. Ein Polizeipsychologe versuchte, den aggressiven Mann zum Aufgeben zu überreden. Doch das Einzige, worauf er sich einließ, war, seinen jüngsten Sohn freizulassen. Daraufhin war er mit drei Frauen allein im Haus. Lou hatte die Szenerie zehn Minuten beobachtet und instinktiv gewusst, dass die Geiselnahme niemals ohne Blutvergießen enden würde. Dafür war der Hass gegen die Frauen zu groß. Nachdem sie die Fesseln des freigelassenen Jungen berührt hatte, waren nicht nur ihre Vermutungen bestätigt, ihr wurde auch klar, dass es noch schlimmer war. In der Berührung sah sie alles. Die Schläge, die Wut im Gesicht des Mannes und Sprengstoff. Er hatte nicht nur Waffen im Haus, er wollte die ganze Hütte in die Luft jagen. Sie musste sofort handeln. Leider konnte der Junge die Existenz der Bombe nicht bestätigen. Und sie konnte den anderen Polizisten nicht von ihrer eigenartigen Fähigkeit erzählen. Wer hätte ihr geglaubt? Trotzdem versuchte sie, den Einsatzleiter zum Stürmen zu überreden, doch die Diskussion brachte rein gar nichts. Die Zeit drängte, eine Explosion hätte nicht nur die Geiseln im Haus getötet, sondern auch viele Polizisten außerhalb verletzt. Sie konnte nicht länger warten und rannte in das Haus. Der Geiselnehmer nahm sie sofort aufs Korn, aber sie war schneller, schoss ihm in den Fuß, nahm ihm das Gewehr ab und rannte in die Küche. In der Spüle lag eine dilettantisch zusammengebaute Bombe mit improvisiertem Zünder. Zwanzig Sekunden vor der Detonation hatte sie die Bombe entschärft.


    Doch mit dem Alleingang hatte sie sich den direkten Anweisungen eines ranghöheren Vorgesetzten widersetzt. Es war verrückt, die Bürokratie siegte. Wie viele Leben gerettet worden waren, schien nicht von Belang zu sein. Ihr Chief war stinksauer, als sie ihm ihr Verhalten nicht einmal begründen konnte. Strafe musste sein. Nach diesem Einsatz landete sie in der Asservatenkammer, talentiert oder nicht. Es war zum Verrücktwerden.


    „Was hat der Schönling gebracht?“, fragte Peter, abschätzig wie immer.


    Lou kannte sonst niemanden, der so wenig sprechen konnte und dessen Gesicht doch so viel verriet. „Nur Kleinigkeiten.“


    „Hat er sich wieder die Lippen geleckt?“


    Wie bitte? Sie blieb stehen und sah ihn fragend an.


    „Du weißt schon, immer wenn er dich ansieht, leckt er sich über die Lippen, wie eine Schlange.“


    Tat er das? Sie zuckte die Schultern, das war ihr nicht aufgefallen, sie nahm Sam nicht wirklich ernst. Es wirkte, als ob er den Job nur des Prestiges wegen machte oder weil sein Vater schon Cop gewesen war und es von seinem Sohn erwartete. Sie hatte für diesen Job gebrannt, sich die Finger schmutzig gemacht. Nicht wegen der Anerkennung oder einer sicheren Rente, sie liebte das Adrenalin, die Kameradschaft und den harten körperlichen Einsatz. Irgendwie war diese Leidenschaft bei Sam nicht spürbar. Vor zwei Jahren war er ihr Partner beim Kickboxtraining gewesen, schon da spiegelte es seine Art zu kämpfen wider. Es gab diejenigen, die forderten, in den Kampf gingen, nicht nur mit Kraft und Muskeln, sondern mit Kopf und Herz. Sam boxte nicht schlecht, aber man spürte keine Emotion, da war keine Begeisterung. Eher nutzte er Schwächen seines Gegners, um seine eigenen zu überdecken. Das war kein gemeinsames Training, sondern eine Sam-Show. Dass er in ihrer Nähe nervös wurde oder sie vielleicht sogar lecker fand, kümmerte sie wenig.


    Sie packte die Beweismittel in einen kleinen Karton und schob sie resigniert in ein überfülltes Regal. Danach reckte sie sich müde und legte ihre Füße in den schwarzen Stiefeln demonstrativ auf den Tisch. Noch eine Stunde bis zum Feierabend.


    Peter steckte sich eine Gabel chinesischer Nudeln in den Mund und zwinkerte ihr zu. „Mensch, hau ab. Es reicht, wenn sich einer in diesem gottverlassenen Keller den Arsch platt sitzt.“


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und schwang ihre Stiefel vom Tisch. Sie nickte Peter zum Abschied kurz zu und schnappte sich ihren Schlüssel. In der Garage setzte sie den Helm auf und kämpfte wie immer mit ihren widerspenstigen schwarzen Haaren, die, auch wenn sie zum Zopf gebunden waren, immer noch schwer über ihren Schultern herabhingen. Das Motorrad bedeutete ihr viel, es war der Inbegriff von Freiheit und Unabhängigkeit. Bewusst hatte sie sich für diese wuchtige Kawasaki entschieden, sie war rasend schnell und gefährlich.


    Sie schoss los und genoss den kurzen Trip zu ihrer Wohnung in Brooklyn. Die alte Fabriketage, in der sie lebte, war ganz nach ihrem Geschmack. Dort gab es keine Wände, keine Einschränkungen, nur zweckmäßige Dinge. Nichts, was sie an diesen Ort gebunden oder sie zu irgendwas verpflichtet hätte. Sie zog ihre Trainingsklamotten an und tauschte die schweren Stiefel gegen Laufschuhe. Seit sie in der Asservatenkammer arbeitete, brauchte sie diesen Ausgleich noch nötiger als früher. Das Laufen beruhigte sie, hielt sie fit, machte den Kopf frei und verband Körper und Geist zu einer Einheit. Es gab ihr das Gefühl, wirklich bei sich zu sein. Sie konzentrierte sich auf ihren gleichmäßigen Atem und versuchte, loszulassen. Damit hatte sie schon immer Probleme gehabt. Jeden Fall betrachtete sie als persönliche Herausforderung. Die Frage, warum Menschen grausame Dinge taten, stellte sie sich schon lange nicht mehr. Es lag in der Natur des Menschen. Punkt. Sie hatte kaltblütigen Mördern gegenübergesessen, die ihre Unschuld beteuerten. Aber nach einem Griff an deren Wasserglas hatte sie alles gesehen.


    Die tiefsten Abgründe der menschlichen Seele.


    Wenn man diese Dinge zu nah an sich ranließ, fraß es einen auf. Man musste die Abscheu und den Hass vergessen, um solche Kandidaten zur Strecke zu bringen und selbst menschlich zu bleiben. Man brauchte einen verdammt guten Panzer. Der beste Schutz war die Vorbeugung, die anderen erst gar nicht so nah an sich herankommen zu lassen, dann konnte man auch nicht enttäuscht werden. So einfach war das. Verhaltenspsychologische Studien einsamer Wölfe beim abendlichen Training. Oje. Wieder mal musste sie über sich selbst den Kopf schütteln.


    Sie atmete die frische Luft tief ein und beschleunigte noch mehr auf den letzten Metern. Nach einer Stunde joggen war ihr Körper ausgepowert, und sie fühlte sich besser. Als sie wieder in die Wohnung zurückkam, zog sie die verschwitzten Sachen aus und ging sofort ins Badezimmer. Während das warme Wasser der Dusche beruhigend über ihr Gesicht lief, wurde ihr wieder einmal bewusst, wie sehr sie ihren Job geliebt hatte. Sie war schon immer sportlich, deshalb war die Aufnahmeprüfung der Polizei kein Problem gewesen. Die einzige Schwierigkeit waren die Männer, die sie wegen ihrer weiblichen Formen, ihrer vollen Lippen und ihrer langen Haare als Freiwild betrachtet hatten. Doch nach ein paar fehlgeschlagenen Anmachversuchen ließen sie die meisten in Ruhe. Nicht, dass es ihren Kolleginnen anders erging. Aber die meisten konnten irgendwie besser damit umgehen als sie.


    Als sie aus der Dusche kam, zog sie sich ein schwarzes Top über und hielt inne. Etwas stimmte nicht. Die Tür zum Bad hatte sie offen gelassen und das Licht nicht angemacht. Sie war nicht allein.


    Jemand war in der Wohnung.


    Verdammter Mist, wie konnte sie sich so überrumpeln lassen? Instinktiv tastete sie nach ihrem Gürtel – doch ihre Hand griff ins Leere. Sie verfluchte den Moment, als sie die Waffe nach ihrem Austritt aus dem aktiven Dienst hatte abgeben müssen. Aber sie war gut ausgebildet. Im Nahkampf unterschätzten sie die meisten Gegner. Außerdem war das ihr Terrain. Sie war in keiner schlechten Position. Sie zog die Jeans über und band die nassen Haare zu einem Zopf. Wer zur Hölle brach hier ein?


    Noch bevor sie entschieden hatte, was sie mit dem verdammten Eindringling machen würde, ertönte eine durchdringende Männerstimme.


    „Es tut mir leid wegen der späten Störung, Miss Miller. Ich habe Ihnen ein Angebot zu machen, was mich zu diesem Handeln zwingt. Ich hoffe, Sie verstehen meine Situation und verzeihen mein Eindringen in Ihre Privatsphäre.“


    Ein Angebot? Seit wann hatte es die Mafia auf sie abgesehen? Spaß beiseite, das hier war mehr als unhöflich, es war alarmierend.


    Der Mann saß im Sessel und wartete. Er trug einen teuren, schwarzen Anzug. Das schüttere graue Haar war penibel gekämmt und seine kleinen Augen taxierten sie. Sein Gesicht war vom Leben gezeichnet. Sie musterte die tiefen Falten auf seiner Stirn. Es war sogar schlimmer als die Mafia, er sah aus wie der Inbegriff eines Bürokraten. Was wollte er?


    „Normalerweise bekomme ich keinen Besuch, und da Sie mir nicht bekannt sind, schätze ich, Sie müssen eine wirklich gute Geschichte liefern, damit ich Sie nicht rausschmeiße.“


    „Hören Sie mir zu, Miss Miller. Danach können Sie urteilen. Ich kenne Ihren Lebenslauf und benötige Ihre Dienste. Verstehen Sie bitte, wenn ich mich in solch einer Angelegenheit nicht an die üblichen Regeln halte. Es scheint, dass Sie sich in Ihrer Einheit nicht gerade Freunde gemacht haben, denn über den Chief kam ich nicht an Sie heran. Es war tatsächlich äußerst schwierig, Sie außerhalb der Wache ausfindig zu machen. Also tun Sie mir und sich selbst den Gefallen und setzen Sie sich, damit ein alter Herr wie ich nicht ewig debattieren muss.“


    Er trug keine erkennbare Waffe, und sie war sicher, dass er allein war. In Ordnung, das entspannte die Situation etwas. Sie schenkte sich ein Glas Scotch ein und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. „Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und dann verlassen Sie meine Wohnung.“


    Trotz ihres ruppigen Tons lächelte er. „Mein Name ist Harold Lexington, ich bin der Chef eines inoffiziellen Aufräumkommandos der Regierung. Wenn es massiven Ärger gibt und unser Land in irgendeiner Weise darin verwickelt ist, komme ich mit meinen Mitarbeitern ins Spiel.“


    Ein rumorendes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit. Sie wusste nicht, ob es daran lag, was er sagte oder wie er es sagte. Aber die Tonlage des Fremden gefiel ihr nicht. Der Mann drang in ihre Privatsphäre ein und zwang ihr ein Gespräch auf. All das waren keine guten Gründe, ihm weiter zuzuhören. Seinem Anzug nach zu urteilen, war er ein hohes Tier. Was zur Hölle meinte er mit Aufräumkommando der Regierung? Sie konnten sie ja schlecht für eine Attentäterin halten. Er wollte irgendwas von ihr.


    Als hätte er ihre Gedanken erraten, veränderte er seine Position und beugte sich vor. „Ich bin beauftragt worden, ein Team zusammenzustellen. Es handelt sich um eine spezielle Gruppe, bestehend aus ausgewählten Personen, die durch besondere Leistungen aufgefallen sind. Und da Sie seit dieser Geiselnahme vor einem Jahr als schwieriger Fall eingestuft, aber sehr talentiert sind, möchte ich Sie gern dabei haben. Insgesamt habe ich bisher vier Agenten akquiriert. Sie wären eine enorme Bereicherung für das Team. Die korrekte Bezeichnung für die Einheit ist SGU.“


    Um Zeit zu schinden, nahm sie einen großen Schluck Scotch. SGU, wofür zur Hölle stand diese Abkürzung? Bei verdeckten Operationen, gerade beim Militär, waren Decknamen oder Abkürzungen an der Tagesordnung. So etwas schützte die Identität der Agenten. Es mussten erlesene Kandidaten sein oder verdammt üble Einsätze, wenn das Team jetzt schon einen eigenen Codenamen bekam. Anscheinend war sie wirklich in einer guten Position. Erschreckend war allerdings, dass er ziemlich genau über sie Bescheid wusste. Er musste Einsicht in ihre Akte gehabt haben, das bekam nicht jeder ohne Weiteres. Von welchem Verein war er? Sie könnte ihm einfach sagen, sie sei nicht interessiert, und die Sache wäre gelaufen. Doch je länger sie darüber nachdachte, reizte sie irgendetwas an seinem Angebot und brachte sie dazu, ihm weiter zu zuhören.


    „Wir haben folgendes Problem: ein illegales Lager voll mit chemischen Waffen in den Händen der falschen Leute. Ein Politikum, denn wenn es um solche Fälle geht, möchte die Regierung ihre Hände in Unschuld waschen. Das bedeutet, wir brauchen ein verdecktes Kommando, das sich schnell um die Sache kümmert und gewissen Leuten die Suppe versalzt. Danach hat diese Operation offiziell niemals stattgefunden.“


    Wenn er ihr Informationen gab, bedeutete das entweder, er war sich verdammt sicher, oder bereit, dafür zu sorgen, dass sie im Falle einer Ablehnung nicht mehr in der Lage sein würde, etwas über dieses heikle Projekt oder dieses mysteriöse SGU-Team preiszugeben.


    Er seufzte. „Ich weiß, wer Sie sind, Lou. Sie arbeiten im Archiv, weil Sie nicht gegen Ihre Prinzipien handeln wollten. Ich biete Ihnen keinen Job, sehen Sie es als Möglichkeit. Die Option, Ihr Leben zu ändern.“


    Jetzt spielte er die väterliche Karte aus und ließ sich zu einem abgeklärten Lächeln hinreißen. Mitten in ihrem Wohnzimmer saß ein älterer, gut gekleideter Mann, der ihr einen mysteriösen Job anbot. Das war die eine Sache, so komisch es auch war, damit konnte sie leben. Außergewöhnliche Vorfälle begleiteten sie bereits ihr ganzes Leben lang, sie selbst war ein eigenartiges Exemplar. Doch wenn es eine Sache gab, die sie hasste, dann die, wenn andere überheblich waren oder so taten, als würden sie wissen, was gut für sie sei. Schon sein Tonfall ließ sie in eine innere Abwehrhaltung gehen. Ob er recht hatte oder nicht, spielte keine Rolle.


    „Mir ist bewusst, dass Sie diese Informationen schön säuberlich verpackt an mich verkaufen wollen. Trotzdem schleichen Sie sich in meine Wohnung und tun so, als würden Sie mich kennen. Aber Sie haben keine Ahnung von meinem Leben.“


    Der alte Mann zog die Stirn in Falten. „Ich dachte mir schon, dass Sie so reagieren würden.“ Er öffnete einen Aktenkoffer und zog einen Stapel Papiere heraus.


    Auf jedes Schriftstück war eine kodierte Nummer gedruckt, achtstellig. Diese Art der Kodierung hatte sie schon einmal gesehen. Als ihre Einheit bei einem Mordfall mit der CIA kooperiert hatte. Das war interessant, er kam also von der CIA oder von einer anderen Agency, sonst wäre er nie an solche Akten gekommen. In ihren Fingern kribbelte es. Ein Gefühl, das sie vermisst hatte, regte sich.


    „Ich habe hier vier Akten. Ich werde sie auf dem Tisch liegenlassen, und ich weiß, dass Sie sie lesen werden. Wenn Sie die Dokumente durchgesehen haben, werde ich Sie finden, Miss Miller.“ Er erhob sich schneller, als sie es von einem älteren Herrn erwartet hätte. „Sie müssen mich nicht hinausbegleiten, ich habe Ihre Geduld lange genug strapaziert, sehen Sie es mir bitte nach.“ Er ging mit schnellen Schritten Richtung Tür und hielt noch einen Moment inne. „Eine letzte Sache noch. Alle Agenten, die ich akquiriert habe, sind Spezialisten mit der ein oder anderen sehr nützlichen Gabe.“ Das Wort Gabe verhallte in einer effektvoll betonten Pause. O Gott, fast wäre ihr Herz stehen geblieben. „Deshalb auch SGU, es steht für Special Gifted Unit.“


    Und schon war er verschwunden.


    Tief Luft holen. Beinahe wären ihr die Beine weggesackt. Seine Worte und die Art, wie er sie ausgesprochen hatte, waren reines Kalkül gewesen. Ein klarer Appell an ihre Neugier. Und genau diese Wirkung hatte er auch erzielt. Er war in ihre Privatsphäre eingedrungen und hatte ihr damit als Erstes gezeigt, wozu er in der Lage war, nämlich, Grenzen zu überschreiten. Ein Machtschauspiel. Danach hatte er versucht, eine Verbundenheit zu signalisieren, nur um sie am Schluss verwirrt stehen zu lassen. Bei den letzten Worten hatte er sie nicht einmal mehr angesehen, als wüsste er schon von vornherein, was diese Sätze bei ihr auslösen würden. Scheiße, dass so was bei ihr funktionierte, war schockierend.


    Special Gifted Unit? Eine begabte Einheit? Was sollte das bedeuten? Und was zur Hölle wusste er über sie?


    Sie sträubte sich dagegen, für ihre Eigenschaft das Wort Gabe zu verwenden. Das klang wie ein Geschenk oder ein Talent, aber es war ein Fluch. Woher hatte er seine Informationen? Sie hatte immer darauf geachtet, nicht aufzufallen. Deshalb trug sie Handschuhe, damit sie ihre Flashbacks kontrollieren konnte und niemand sich über sie wunderte. Vollkommen normal für eine Motorradfahrerin. Und sogar bei der Arbeit mit Sprengstoff war das eine sinnvolle Geschichte, kein Mensch hatte sie jemals darauf angesprochen.


    Was wusste er?


    Nachdem sie sich einen zweiten Drink eingeschenkt hatte, musterte sie aus sicherer Distanz die Unterlagen, die er zurückgelassen hatte. Die CIA also. Zumindest kamen die Akten von dort. Es nervte sie, wie selbstbewusst er sie geködert hatte und vor allem, dass es ihm gelungen war. Der Gedanke, für einen Fremden berechenbar zu sein, war nicht gerade beruhigend. Aber sie musste einfach wissen, was er gemeint hatte. Eigentlich war sie nicht neugierig, aber – ach, verdammt.


    Sie setzte sich auf den Boden und nahm sich die Agenten-Akten vor. Alle waren mit dem offiziellen Wasserzeichen versehen, sie wirkten authentisch, ohne Zweifel. Die erste Akte handelte von einem Halbindianer namens Lukas Maska. Er hatte sich durch kleine Verbrechen einen Namen in einer Gangsterorganisation gemacht. Falschspielen, Betrug und so weiter. Das FBI hatte ihn als verdeckten Ermittler eingesetzt, dabei hatte er sich als überaus talentiert erwiesen, auch wenn sein Verhalten nicht gerade der Form entsprach. Ein negativer Akteneintrag und ein Disziplinarverfahren entlarvten ihn als Systemrebellen, der die Aufträge lieber durchzog, als auf das polizeiliche Protokoll zu beharren. Ein Fall war ihr sogar bekannt: Damals war eine Drogenküche in Schutt und Asche gelegt worden, nachdem die Betreiber des Drogenkartells schon überführt worden waren. Die Staatsanwaltschaft hatte getobt, obwohl die Beweismittel längst ausgereicht hatten. Dieser Lukas schien keine halben Sachen zu machen. Ein Foto zeigte einen smarten, charismatischen Typ, mit dunklen Haaren und grünen Augen. Und trotz des Veilchens am rechten Auge hatte er ein offenes Lachen. Damit hatte er seine Gegner und die meisten Frauen wahrscheinlich gut im Griff.


    Die nächste Akte war die einer Frau namens Jules Pelting, geborene Kudrow. Spezialisiert auf Nahkampf und mit einer Vorliebe für alles, was eine Klinge hatte. Sie war nach dem Tod ihrer Eltern von einer Zirkusfamilie adoptiert worden. Ihre gesamte Kindheit war sie gereist und in der Manege aufgetreten. Später hatte sie zahlreiche Medaillen in Fechtturnieren erkämpft. Lou konnte sich ihre Lebensgeschichte bildlich ausmalen. Das Foto zeigte eine attraktive, junge Frau, Ende zwanzig, blond und zierlich. Sie machte einen zerbrechlichen und unschuldigen Eindruck, hatte große blaue Augen, und doch konnte man etwas, das genau dem Gegenteil entsprach, in ihrer Miene erkennen. Die unschuldige Ausstrahlung hatte sich die junge Frau sicher sehr früh zunutze gemacht.


    Das dritte Profil zeigte einen blonden Mann mit Dreitagebart. Sein Name war Emmet Carter. Ein ehemaliger Elitesoldat, groß und extrem kampferfahren, mit den besten Zeugnissen. Ebenso wie Lou hatte er sich falsche, aber mächtige Feinde gemacht. Sie las einen Eintrag, der darauf schließen ließ, dass er sogar einen Vorgesetzten angegriffen hatte. Damals war er Mitglied eines legendären Teams der Navy Seals gewesen, das an einer Operation in Somalia beteiligt gewesen war. Mr. Carter weigerte sich, einen oppositionellen Freiheitskämpfer in ein staatliches Gefängnis zu überführen. Natürlich tat er das, schließlich kam so eine Order dem Todesurteil für den Mann gleich. Warum auch immer sich das Militär auf so einen politischen Deal eingelassen hatte, die Entscheidung war falsch. Emmet brachte den Mann im Schutz der Botschaft unter und zog so durch seine Befehlsverweigerung den Hass seines Vorgesetzten auf sich. Sie musste schmunzeln, denn sie fand dieses Detail sympathisch.


    Die vierte Akte war die eigenartigste. Sie handelte von einem Mann namens Elias. Weder ein Nachname noch ein Foto war beigefügt. Eigenartig. Doch er hatte den Zusatz Special Cases. Das bedeutete, dass er nicht nur in der Lage war zu töten, sondern sich diesen Status schon durch diverse Taten erworben haben musste. Ein Schauder lief ihr eisig den Rücken hinunter. Wenn es einen Kandidaten in den Akten der SGU gab, der sie in Unruhe versetzte, dann dieser. Er schien der mysteriöse Unbekannte im Team zu sein. Ein Mann mit einer Vergangenheit, die nicht einmal von der CIA dokumentiert wurde, war erstens geheimnisvoll und zweitens verdammt gefährlich. Mehr konnte sie den spärlichen Aufzeichnungen nicht entnehmen. Obwohl alle Dokumente nur Auszüge der persönlichen Akten zeigten, war Elias’ Akte mit Abstand die rätselhafteste.


    Sie fröstelte und zog sich eine Decke um die Schultern. Das war es also, das geheimnisvolle Team SGU. Jeder einzelne Agent schien einzigartig. Ein Ex Navy Seal, ein Undercover Spezialist, eine Elitekämpferin und ein Mann mit dem Zusatz Special Cases. Eine besondere Einheit, ganz klar. Aber inwiefern begabt?


    Lexington hatte einen Köder ausgeworfen. Anbeißen, oder nicht, das war die Frage.

  


  
    


    Am nächsten Morgen war ihr Bauchgefühl eindeutig. Sie war neugierig geworden. Der Job reizte sie. Wenn es stimmte, dass jeder im Team besondere Fähigkeiten hatte, dann würde sie vielleicht endlich Antworten bekommen. Was, wenn sie nicht die Einzige war, die mit einem Fluch zu kämpfen hatte?

  


  
    Peter hatte verwundert auf den Anruf reagiert. Sie hatte sich noch nie krankgemeldet, aber er gab ihr ohne zu zögern den Tag frei. Damit hatte sie sich noch ein wenig Bedenkzeit verschafft. Bevor sie bereit war, ihr Leben komplett umzukrempeln, musste sie das Team persönlich kennenlernen. Erst dann wollte sie sich endgültig entscheiden.


    Nachdem sie ein paar Kleinigkeiten gepackt hatte, schwang sie sich auf die Kawasaki und fuhr nach Long Beach ans Meer. Dort setzte sie sich in den kühlen Sand und atmete tief durch. Es beruhigte, etwas so Mächtiges und Unberechenbares zu beobachten. Sie liebte das Meer. Die Gischt wirbelte Wassertropfen in den Wind und ließ einen salzigen Geschmack auf ihren Lippen zurück. Sie wartete. Er hatte gesagt, dass er sie finden würde, und sie wusste, dass er kommen würde.


    Dumpfe Schritte näherten sich, bis seine Stimme hinter ihr ertönte. „Miss Miller, da Sie sich heute krankgemeldet haben, nehme ich an, dass Sie meinen Vorschlag überdacht haben und mein Angebot in Betracht ziehen?“


    Damit bestätigte sich ihre Vermutung. Ihr Handy. So hatte er sie schnell hier draußen orten können und auch ihr Telefonat mit Peter abgehört. Die Jungs waren schnell, das musste man ihnen lassen.


    „Für wen genau arbeiten Sie?“


    „Sie spielen sicher auf das Emblem an, das auf den Akten zu sehen ist. Sehen Sie, die Intelligence Community, genannt IC, unterhält mehr als sechzehn verschiedene Dienststellen. Der CIA ist nur einer, mit dem wir ab und zu kooperieren. Wie gesagt, offiziell existiert unsere Abteilung nicht. Das muss Ihnen vorerst als Erklärung reichen.“ Es reichte ihr ganz und gar nicht, aber bevor sie Einspruch einlegen konnte, hielt er ihr ein Stück Papier entgegen. „Ich habe mir erlaubt, das für Sie vorzubereiten.“ Lou nahm den Zettel und las ihre eigene fristlose Kündigung. „Sie müssen nur unterschreiben. Die restliche Prozedur übernehme ich. Um Geld müssen Sie sich keine Sorgen machen, meine Abteilung weiß ihre Agenten sehr zu schätzen.“


    Er bot ihr einen Kugelschreiber an. Das war verrückt, irgendwie fühlte es sich an, als würde sie ihre Seele verkaufen, ohne Informationen zu bekommen. Sie steckte die Kündigung in die Tasche. „Ich werde das nicht unterschreiben, bevor ich nicht das restliche Team kennengelernt habe und Sie mir gesagt haben, was der Job beinhaltet. Ich fahre Ihnen nach.“


    „Bis zu unserem Treffpunkt mit dem Team können Sie gern Ihr eigenes Gefährt benutzen, aber ich denke, zu Ihrem ersten Einsatz müssen Sie ein Flugzeug nehmen.“


    Wo zur Hölle wollte er sie hinschleppen?


    Es war windig, und der Himmel hatte sich noch nicht klar gezeigt. Sie brauchte noch etwas Zeit, um die Frage zu stellen, die ihr nachts immer wieder durch den Kopf gegangen war. „Weshalb begabte Einheit? Was genau meinten Sie mit Gabe?“ Sie konzentrierte sich auf seine Stimme. Jede kleine Nuance darin war wichtig. Jede Unsicherheit, die auf eine Lüge hindeuten könnte.


    „Ich möchte, dass die anderen es Ihnen persönlich erklären. Bei Ihnen war mir nach der Durchsicht der Aufzeichnungen der verschiedenen Heime, in denen Sie als Kind untergebracht waren, und den Vorfällen, die Sie dort miterlebt haben, ziemlich schnell klar, was los ist. Sehen Sie, ich habe in meinem Beruf schon viele eigenartige Menschen getroffen. Ich sage nur, in diesem Team wären Sie mit Ihren Eigenschaften nicht allein.“


    Es schockierte sie nicht, dass er über ihre Kindheit sprach. Im Gegenteil, es fühlte sich gut an, wie schnell er ihre Vergangenheit abhandelte. Normalerweise sah jeder in ihr die Schuldige, das rebellische Mädchen, das nicht imstande war, zwischenmenschliche Kontakte zu knüpfen, unterschwellig aggressiv und launisch. Den Menschen war nicht bewusst, wie viel Kraft es sie schon in jungen Jahren gekostet hatte, eine Person überhaupt zu berühren, ohne von deren Eindrücken regelrecht bombardiert zu werden. Es war zu viel für sie gewesen, zu viele Impressionen, zu viele unterschiedliche Gefühle. Vor allem zu viel Schmerz. Erst später hatte sie gelernt, ihre innere Barriere zu trainieren und es sich zur Gewohnheit gemacht, Handschuhe zu tragen. Das Problem waren eher ihre abweisende Art und ihr scheues Wesen. Die Vergangenheit hatte deutliche Spuren hinterlassen, doch inzwischen hatte sie ihren Fluch ganz gut im Griff. Zumindest konnte sie entscheiden, ab welchem Zeitpunkt sie die vergangenen Ereignisse erleben wollte und wann Schluss damit war.


    Lexington dachte wohl, sie würde sich ein paar Gleichgesinnte wünschen, er wählte die Worte nicht allein. Er konnte nicht wissen, dass sie eben genau dieses Leben schätzen gelernt hatte. Ob ihm klar war, wie viele Menschen es gab, die sich nicht so gaben, wie sie wirklich waren, und die grausame Dinge taten, die niemals ans Licht kamen?


    Nicht allein. Was bedeutete das schon. Klar, irgendwo in ihrem Inneren gab es diese Sehnsucht. Den Wunsch, kein Freak zu sein, den Fluch in eine Fähigkeit wandeln zu können. Etwas mit anderen teilen zu können, ohne Handschuhe. Gleichgesinnte zu finden, vor denen man keine Geheimnisse haben musste. Lexington zu folgen bedeutete, diese Sehnsucht zuzugeben. Ihm, aber auch ihr selbst gegenüber. Sie atmete tief durch, stand auf und nickte ihm zu.

  


  
    


    Nachdem sie quer durch die Stadt gefahren waren, erreichten sie ein Industriegebiet in Queens. An einem alten Stahlwerk bogen sie in den Hinterhof ein. Kein Mensch weit und breit. Wenn sie hier auf die SGU treffen sollte, hatte sie gute Fluchtmöglichkeiten, falls ihr die Sache nicht gefallen sollte. Sie parkte die Maschine in kurzer Distanz zu Lexingtons Wagen.

  


  
    „Folgen Sie mir, Miss Miller. Man erwartet uns bereits.“


    Lexington ging vor, es war gut, ihn nicht im Rücken zu haben, während sie ihm in die alte Lagerhalle folgte. Die schwere Eisentür fiel hinter ihnen zu und sandte einen scheppernden Hall durch das große Gebäude. Das Ding war riesig. Eine tiefe, schleppende Stimme ertönte.


    „Das nenne ich Begleitservice, Chief. Wen haben Sie uns denn da in unsere bescheidenen Hallen geführt? Frischfleisch, und noch dazu so attraktiv.“


    Ohne Zweifel, das war Lukas Maska. Er lehnte mit einem breiten Grinsen und verschränkten Armen locker an der Wand hinter der Tür. Hätte er nicht dieses verschmitzte Lächeln auf seinem Gesicht gehabt, wäre sie in Alarmbereitschaft gewesen. Er war groß und muskulös gebaut. Keiner, mit dem man sich gern in dunklen Lagerhallen trifft.


    „Nette Maschine, Süße. Damit musst du mich bei Gelegenheit mal fahren lassen.“ Seine Stimme hatte einen entwaffnenden Unterton, und er musterte sie in einer Weise, die sie verunsicherte. Sein wacher Blick schien sie zu durchleuchten.


    „Diese Gelegenheit wird es nicht geben, und wenn du mich noch mal Süße nennst, wirst du dich nicht länger auf irgendein Gefährt setzen können.“


    Lukas lachte auf und schlenderte galant an ihr vorbei.


    „Gut gekontert, lass dich von seinem Lächeln bloß nicht einwickeln.“ Das musste Jules Pelting sein. Ihre Stimme klang angenehm ruhig, freundlich und hörte sich so an, als wäre sie noch mindestens hundert Meter entfernt, doch plötzlich kam die junge Frau direkt auf Lou zu und griff nach ihrer Hand.


    Mit einer so schnellen Bewegung hatte sie nicht gerechnet. Wie hatte sie das gemacht? Sie trug zwar Handschuhe, zog es aber vor, erstmal körperliche Distanz zu wahren, bis sie ihr Gegenüber einschätzen konnte. Die zierliche Blondine nahm sofort ein wenig Abstand, als hätte sie Lous kleine Unsicherheit augenblicklich bemerkt, und lächelte sie an, als wäre nichts gewesen.


    „Hey, ich bin Jules, schön, dich kennenzulernen. Endlich bin ich nicht mehr die Einzige, die sich mit den Testosteronmonstern rumschlagen muss.“


    Es war ein ehrliches Lächeln, das ihre großen blauen Augen erreichte und Lou etwas Nervosität nahm. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, drehte sich Jules zu Lexington und begrüßte ihn freundlich. Dabei bewegte sie sich fast tänzerisch und äußerst schnell. Das konnte kein natürliches Training hervorrufen. Ihr ganzer Organismus schien auf jeden Reiz von außen zu reagieren und dann in einer eindeutigen Körpersprache zu spiegeln, trotzdem waren die Bewegungen fließend und geschmeidig. Wie bei einer Katze. Unfassbar, obwohl ihre Bewegungen ungewohnt waren, fühlte sich ihre Nähe angenehm an. Gerade stand sie noch da, doch schon verhallte ihre Stimme an diesem Ort. Sie war gegenwärtig und doch suchte man sie, als wäre man von Sinneswellen umgeben.


    „Emmet und Scar ist euer Kommen nicht entgangen, sie warten im Studio.“


    Okay, Konzentration. Es war schwierig, die Faszination für Jules’ Bewegungsabläufe abzuschütteln, aber da fehlten noch zwei Kandidaten der SGU, und es war besser, auf der Hut zu bleiben.


    Lukas und Jules gingen vor, und Lexington bildete hinter Lou die Nachhut. Jetzt also doch die gute alte Schule. So war ihr ein möglicher Fluchtweg versperrt. Der Raum, den Jules als Studio bezeichnet hatte, war ein kleiner Hinterraum des Lagers, der mit diversen Computern und ein paar anderen technischen Spielereien ausgestattet war. Ein blonder Mann saß an einem Computer und drehte sich auf dem Stuhl um, als die Gruppe den Raum betrat.


    „Hallo, ich bin Emmet Carter, Jules und Lukas hast du ja schon kennengelernt. Wir hätten dir gern einen schöneren Empfang bereitet, aber Lexington hatte es eilig.“


    Sie hatte sich den ehemaligen SEAL kleiner vorgestellt. Als er vom Stuhl aufstand, wurde ihr bewusst, wie riesig und muskulös er war. Schon rein körperlich hatte Lou Respekt. Dazu kam noch, dass er eine extrem ruhige Ausstrahlung hatte. Wie ein Fels in der Brandung. Er wirkte aufgeschlossen und war sogar aufgestanden, um sie zu begrüßen. Das war nicht nur höflich, sondern zeigte auch, dass er sie mit Wertschätzung behandelte. Angenehm, sie fühlte sich, obwohl sie es nicht wollte, immer wohler. Das Team schien eine perfekte Mischung zu sein. Wie beim Sprengstoff. Alle Komponenten wirkten perfekt aufeinander abgestimmt. Nur der Funke fehlte.


    „Es tut mir leid, dass ihr nicht mehr Zeit habt, euch kennenzulernen, aber morgen früh steht eine Maschine bereit, wir brauchen euch möglichst schnell am Zielort.“


    Lexington wirkte zum ersten Mal unsicher. Neben diesen Agenten ging er ein wenig unter und wirkte wie ein wohlwollender Großvater.


    Auch wenn sie alle Anwesenden spannend fand, gefiel ihr die Vorstellung nicht, am nächsten Morgen mit einem fremden Team in eine Extremsituation aufzubrechen. Was oder wo es auch immer sein sollte. Vorsicht war besser als Nachsicht. Langsam sondierte sie die Lage und versuchte, das Fenster zu finden, unter dem die Kawa stand. Sie hatte sie nördlich geparkt, und da sie sich noch im Erdgeschoss befanden, müsste sie nicht einmal einen großen Sprung in Kauf nehmen.


    „Das würde ich nicht tun.“


    Ein tiefes Flüstern, getränkt von einem dunklen Timbre drang durch den Raum. Es kam aus der rechten Ecke, dort war es finster, es war wie ein toter Winkel. Der perfekte Ort, wenn man unerkannt bleiben wollte. Wie hatte sie das übersehen können? Verdammt noch mal, wo war ihre Aufmerksamkeit, ihr Instinkt für Gefahr? Das war der bestgeschützte Platz im Raum und sie hatte ihn nicht einmal bemerkt.


    „Ich weiß, wo die Maschine steht und ich rate dir, es noch einmal zu überdenken. Du würdest den Kürzeren ziehen.“


    Verflucht. Sie war es nicht gewohnt, durchschaut zu werden, noch dazu klang die Stimme gefährlich. Und auf Drohungen reagierte sie immer mit einer inneren Kampfhaltung. Was auch immer gerade in der Luft lag, versetzte sie in Aufruhr.


    „Scar, beunruhige unseren Gast nicht, sondern stell dich angemessen vor.“


    Emmet tadelte ihn mit einem Grinsen. Der Mann blieb die Ruhe selbst. Eigentlich ermutigend, doch das Gefühl wollte sich so gar nicht einstellen. Allein der Klang dieser fremden Stimme schärfte ihre Konzentration und ließ sie den Atem anhalten. Ein eisiger Schauder stahl sich über ihren Rücken und ließ ihren Körper frösteln, obwohl die Atmosphäre zu glühen schien. Aus der Ecke löste sich ein dunkler Schatten, der sich auf sie zubewegte. Ihr war aufgefallen, dass der geheimnisvolle Mann mit dem Namen Elias in der Gruppe fehlte, den Namen Scar hatte sie bislang nicht auf dem Schirm. Es musste sich um ein und dieselbe Person handeln. Sie betrachtete den großen Schatten, der sie in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Die SGU-Akte kam ihr wieder in den Sinn, kein Nachname, kein Foto, aber der Zusatz Special Cases. Als seine Gestalt ins Licht trat, wusste sie, warum sich dieser Mann im Dunkeln aufhielt. Er hatte eine erschreckende Präsenz. Düster, dunkel, eine undurchdringliche Ausstrahlung. Ein Gesicht, das aus zwei Hälften bestand, die unterschiedlicher nicht sein konnten. So markant, männlich und makellos die eine Hälfte war, so vernarbt war die andere. Unvorstellbar, welche Waffe die Wucht haben konnte, so einen immensen Schaden anzurichten. Sie schluckte, wollte sich aber nicht abschrecken lassen und sah ihm in die Augen. Schwarz wie die Nacht funkelten sie zurück, doch sie gab nicht nach. Er hatte sie überrumpelt und wollte sie offensichtlich aus dem Gleichgewicht bringen. Oder sie erschrecken. Das war ihm im ersten Moment auch gelungen, doch diesen Kampf würde sie gewinnen.


    Gleich zu Anfang musste klar sein, was ging und was nicht. Seine Augen glühten, als bestünden sie aus todbringender schwarzer Lava. Für eine gefühlte Ewigkeit bohrte sich sein Blick in ihre Augen. Unglaublich intensiv. Seine rechte Gesichtshälfte war zwar vernarbt, doch seine Haare, schwarz wie die Nacht, waren nicht betroffen. Es sah fast so aus, als hätte er sich einer Explosion zugewandt – mit fatalen Konsequenzen. Dünne, weiße Linien zogen sich wie ein Netz über die Haut, immer wieder durchbrochen von Furchen. Kein klares Muster erkennbar, demnach konnten es keine Schnittverletzungen sein. Sie vermutete Brandnarben. Aber trotz der unzähligen Male konnte man nicht behaupten, er sei unattraktiv. Eine Narbe zog sich über seine Oberlippe, betonte deren markanten Schwung und ließ seinen Mund verrucht aussehen. Ansonsten hatte er ebenmäßige Züge, ein männliches Kinn, die Haare trug er an den Seiten kurz und oben etwas länger. Die Komposition wurde nicht durch die Entstellungen gestört, sondern durch die finstere Ausstrahlung und die Ablehnung in seinen Augen. Wie konnte ein einzelner Mann eine solche Kälte ausstrahlen?


    Jules trat vor, trennte den Blickkontakt und zog Lous Aufmerksamkeit auf sich.


    „Genug der Begrüßung. Komm schon, ich führe dich kurz herum. Auch wenn wir die meiste Zeit unterwegs sind, hat jeder von uns einen Raum. Man kann es nicht Zuhause schimpfen, aber man hat ein wenig Privatsphäre.“


    Noch bevor sie Einspruch erheben konnte, nahm Jules ihr Handgelenk. Wieder waren da diese unglaublich schnellen Reflexe der Blondine. Wie konnte sich jemand nur so schnell bewegen? Gespenstisch. Nachdem sie ihre Hand aus dem Griff gewunden hatte, folgte sie Jules. Sie fühlte den Blick des gezeichneten Mannes im Rücken und brauchte ihre ganze Beherrschung, um sich wieder auf Jules zu konzentrieren. Normalerweise hasste sie Geplapper, aber bei ihr wirkte es ehrlich und erfrischend, auch wenn ihr sehr wohl bewusst war, dass diese spontane Zimmerführung nur ihrem Schutz diente. Damit Scar nicht noch unhöflicher wurde.


    „Das ist mein Zimmer, fühl dich wie zu Hause.“


    Am Ende eines langen Korridors in der ersten Etage präsentierte Jules stolz einen kleinen Raum. Bis auf ein Bett und einen Schrank war in diesem Zimmer nichts normal. Eine Wand erinnerte an das Waffenarsenal der kompletten New Yorker Polizeidienststelle. Die Messer- und Schwertsammlung war bemerkenswert.


    „Ich bin eine passionierte Sammlerin, viele davon sind Einzelstücke.“


    Das war beeindruckend. Wenn sie die Akte nicht gelesen hätte, hätte sie gedacht, sie sei im Versteck eines verfluchten Attentäters gelandet.


    Jules nahm ein verziertes Schwert aus einer Halterung und drehte es liebevoll zwischen ihren Händen. Jede Bewegung spiegelte Ehrfurcht vor der Klinge, war präzise und unglaublich flink. Sicherlich war Jules mit jeder dieser Waffen ein todbringender Gegner.


    „Das hier ist aus Japan, eine Maßanfertigung. Lukas hat es mir geschenkt. Die Jungs wirken am Anfang etwas ruppig, aber das täuscht. Sie machen immer erst einen auf dicke Hose, das vergeht mit der Zeit.“ Grinsend warf sie sich mit dem Schwert auf das Bett und landete galant im Schneidersitz mit der Waffe auf ihren Beinen. Die geborene Artistin. „Ich habe gehört, du stehst auf Sprengstoff. Wie kommt’s?“


    Lou suchte das Zimmer nach persönlichen Gegenständen ab, fand aber nur hier und da eine Kleinigkeit. Das Intimste schienen die diversen Messer, Schwerter und Degen zu sein.


    „Kleine Ursache, große Wirkung.“ Langsam entspannte sie sich. Über ihre Arbeit sprach sie gern, es erforderte weniger Feingefühl als zwischenmenschliche Gespräche. „Aber ich bin besser darin, Bomben zu entschärfen, als zu bauen.“


    „Das Zeug ist doch unberechenbar.“


    Lou stand vor den Messern und konnte sich ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen, und das war wirklich ein Ereignis, denn so viel gelächelt wie hier hatte sie wahrscheinlich im ganzen Jahr nicht. Doch jemandem mit dieser Zimmerausstattung beizubringen, dass ihr riskanter Beruf ihr mehr gab als Adrenalin, war schon etwas absurd. „Ich denke, ich habe ein gutes Händchen, was explosives Material angeht.“


    Jules lachte auf. „Das hat man gesehen, du scheinst neue Herausforderungen anzuziehen. Scar ist sicherlich explosiv genug. Er ist manchmal etwas schroff, nimm es nicht persönlich.“


    War er der fehlende Funke im Gemisch? Explosiv empfand sie ihn allerdings nicht, eher geheimnisvoll. Seine dunklen Augen kamen ihr in den Sinn. Elias, sein Name hallte in ihren Gedanken nach. Das war sein richtiger Name. Und der klang viel schöner und weicher, sie mochte den Namen. Es nahm ihm diese Härte, die er aussandte, oder ausstrahlen wollte. „Warum nennt ihr ihn nicht bei seinem richtigen Namen?“


    Jules blickte betreten auf das Schwert in ihrem Schoß und betrachtete die Spiegelung auf der Klinge. „Dir ist doch sein Gesicht nicht entgangen, oder? Und wenn du seine Persönlichkeit dazu addierst, ähnelt er Scarface schon ein wenig. Normalerweise spricht er kaum, bleibt für sich. Aber er ist der verdammt beste Scharfschütze, den ich kenne. Falls du mal Rückendeckung brauchst, ist er der Richtige. Ein Schuss, ein Treffer, keine Fehler. Und zwar schnell und sauber, ihm entgeht nichts. Ich würde meine Hand für jeden der Jungs ins Feuer legen, aber bilde dir deine Meinung selbst. Komm, ich zeig dir dein Zimmer. Es ist gegenüber vom Trainingsraum, der im Übrigen super ist. Es hat seine Vorteile, wenn man die Drecksarbeit für die Regierung macht.“


    Wieder wechselte ihre Stimme unfassbar schnell die Richtung. Lou drehte sich um, doch Jules saß nicht mehr auf dem Bett, sie stand vor der Tür. Wie machte sie das?


    Im nächsten Geschoss befand sich Lous Raum. Ähnlich geschnitten wie Jules’ Zimmer, sogar die Ausstattung war beinahe gleich – bis auf die Messerwand. Zusätzlich zu einem Bullauge über dem Bett gab es noch ein größeres Fenster, von dem man auf die angrenzende Bucht blicken konnte. Sie musste zugeben, hier konnte man sich wohlfühlen.


    „Befinden sich noch mehr Privaträume auf dieser Etage?“


    „Nein. Emmet und Lukas sind wie ich in der ersten. Scars Zimmer liegt im letzten Stock. Ihr beide werdet euch nicht ins Gehege kommen, er bleibt gern für sich.“


    Da hatten sie was gemeinsam. Als ihr Blick auf das Fensterbrett fiel, traute sie ihren Augen kaum. Da stand doch wahrhaftig eine Pflanze. Und nicht irgendeine, es war eine Orchidee. Herrschaftlich, mit großen, weißen Blüten, streckte sie sich zur Meerseite. „Was ist das?“


    „Ein Geschenk, zum Willkommenheißen und so. Ich wollte, dass du etwas Schönes hast am ersten Tag in fremder Umgebung. Und weil ich deine Akte gelesen habe, schien mir eine Orchidee passend.“


    Ach du meine Güte. Lou wusste nicht, ob sie schockierter darüber war, dass das Messermädchen sie mit Blumen willkommen hieß, oder dass sie dachte, zu ihrem Wesen würden Orchideen passen. Wie kam sie auf so eine Idee? Und was hatte Lexington eigentlich über sie preisgegeben? „Ich habe eure Akten gelesen, aber darin stand nicht alles, oder?“


    Jules lächelte verschwörerisch. „Dann hast du sicher gelesen, dass Emmet ein ehemaliger Navy SEAL ist. Aber kein gewöhnlicher Mann, er war als Kind schon hochbegabt, sein IQ liegt ungefähr bei einhundertfünfundsechzig. Und nicht nur dieser Aspekt macht ihn zu einem Genie. Sein fotografisches Gedächtnis ist auch ein Vorteil, er kann jede Information beschaffen, die wir brauchen. Er ist ein Stratege mit einer unglaublich schnellen Auffassungsgabe. Taktisch gibt es niemanden, der ihm das Wasser reichen kann. Er plant jeden Einsatz akribisch, jedes Manöver der SGU wurde von ihm perfekt vorbereitet. Ich kenne niemanden, der so klug vorgeht wie Emmet. Zusätzlich ist er äußerst computeraffin, er hat mal den Server des FBI gehackt und dafür ziemlichen Ärger bekommen. Eine Partie Schach gegen ihn würde ich an deiner Stelle vermeiden. Sein Verstand vollbringt unglaubliche Leistungen. Trotzdem ist er ein Ruhepol, er geht mit seinem Wissen nicht hausieren oder berichtigt einen permanent. Emmet ist cool, er hat kein Problem damit, sich die Hände schmutzig zu machen. Auch wenn die NATO ihn am liebsten eingekauft hätte, blieb er bei der SGU.“


    In Jules’ Stimme schwang Ehrfurcht mit. Als sie fortfuhr, stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Lukas hat nicht nur eine große Klappe, er ist auch der Wandelbarste von uns. Wir nennen ihn Gestaltwandler. Er kann sich in jede gewünschte Person verwandeln, spricht sämtliche Sprachen, von denen du jemals gehört hast, und kann jede Stimme imitieren. Zusammen mit einer seiner Masken kann er jeden Charakter perfekt nachbilden. Es ist erschreckend. Kein Mensch kennt die Körpersprache oder die menschlichen Eigenschaften so genau wie er. Sei bloß vorsichtig, es ist, als könnte er in einem lesen. Er erkennt jede Unsicherheit, und wie du schon miterleben musstest, setzt er sein Talent am liebsten bei Frauen ein. Sein Charme kommt bei den meisten an.“ Sie zuckte mit den Schultern und lächelte. „Meine Reflexe dürften dir nicht entgangen sein, und wenn ich mich vollends auf etwas einlasse, kann es passieren, dass ich Dinge weiß, die noch nicht geschehen sind. Über diese Visionen habe ich im Gegensatz zu meinem Körper keine Kontrolle. Und Scar … da wird es ein wenig schwierig. Man könnte es vielleicht damit beschreiben, dass er nichts fühlen kann. Das war’s.“


    Lou konnte es kaum fassen, das war außergewöhnlich. Diese Einheit hatte die Bezeichnung Special Gifted Unit mehr als verdient. Das waren bemerkenswerte Talente. Dennoch, trotz der Freundlichkeit, die ihr Jules entgegenbrachte, hatte sie ihre Zusammenfassung mit Absicht spärlich gehalten, und das konnte man ihr nicht übel nehmen. Lou hätte es genauso gehandhabt. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben traf sie Menschen, die anders waren. Genauso wie sie selbst. Sie brauchte jede Information, die sie kriegen konnte.


    „Was soll das bedeuten, er fühlt nichts?“


    „Zusätzlich dazu, dass er kein Feingefühl im zwischenmenschlichen Bereich besitzt, wie du schon bemerkt haben wirst, empfindet er zum Beispiel keinen körperlichen Schmerz. Sehr hilfreich bei gefährlichen und fiesen Einsätzen. Ob und wie schwer sein zentrales Nervensystem beeinträchtigt ist, kann ich nicht sagen. Er atmet, er isst, also sind die Grundbedürfnisse noch vorhanden. Rein körperlich funktioniert er. Aber das ist das Problem, er funktioniert. Nur weil ein Herz schlägt und somit als Organ arbeitet und seinen Körper am Leben hält, bedeutet das noch lange nicht, dass er es fühlt. Aber lass dich nicht täuschen, wir stehen alle füreinander ein, und er tut sein Bestes, sich unter Kontrolle zu halten und sich bestmöglich anzupassen.“


    Mit dieser Information bekam sein kaltes Charisma eine ganz andere Bedeutung. Instinktiv konzentrierte sie sich auf ihren Herzschlag und stellte sich vor, wie es sein musste, ihn nicht wahrzunehmen, sich selbst nicht zu fühlen. Eine beängstigende Vorstellung. Diese Fähigkeiten waren also die Gaben, von denen Lexington gesprochen hatte. Das musste sie einen Moment sacken lassen. Dass sie nun die Chance hatte, Mitglied eines außergewöhnlichen Teams zu werden, war ihr mehr als bewusst.


    Ihr Blick fiel auf die Pflanze. Meine Güte, wie sollte sie es bloß schaffen, so ein Gewächs am Leben zu halten? O Gott, drehte sie jetzt langsam durch? Das war nun wirklich ihre geringste Sorge.


    „Komm schon, Harold wird uns sicherlich noch ein paar Details für morgen geben wollen.“


    Und schon stand Jules in der Tür und lächelte sie amüsiert an. Verblüffend, wie schnell man sich an ihr Verhalten gewöhnen konnte. Es war spannend, sie um sich zu haben. Langsam ging Lou hinter Jules die schweren Eisentreppen zum Studio hinab.


    „Nach welchen Kriterien hat Lexington das Team zusammengestellt?“


    „Das haben wir uns auch schon gefragt. Harold Lexington hält sich, was uns betrifft, bedeckt. Dafür sind die Einsätze genau geplant und wir bekommen gutes Geld, eine Menge Waffen und Technik. Alles auf dem neusten Stand. Emmet hat Lexingtons Karriere bis zur CIA zurückverfolgt. Danach kam selbst er nicht mehr an weitere Unterlagen heran. Und wenn Emmet das nicht schafft, kann es keiner. Wir wissen, wir sind Teil einer neuen Einheit. So vertraulich, dass kein offizieller Posten aufgeführt wird. Es ist schon eigenartig, aber wir halten zusammen.“


    Jules’ Freundlichkeit und Offenheit durchbrachen Stück für Stück Lous Barrieren. Sie mochte sie, das musste sie zugeben.

  


  
    


    Lukas und Elias standen neben Lexington, der wie gebannt auf einen Computerbildschirm starrte.

  


  
    „So, da wir wieder komplett sind, erkläre ich kurz die Gegebenheiten. Wie schon erwähnt, geht es morgen früh mit dem Flugzeug zum Amazonas. Wir haben dort ein Waffenlager von Extremisten ausgemacht. Hier die Pläne der Umgebung und ein paar Wärmebildaufnahmen.“ Er zeigte auf ein Waldgebiet im Amazonas nahe der Grenze zu Peru. „Wir zählten gestern achtzehn Mann. Sechs bewachen ein Holzgebäude. Wir gehen davon aus, dass dort die Waffen lagern. Vier Mann befinden sich permanent auf Streife. Die restlichen acht positionieren sich je nach Wetterlage taktisch in den Bäumen der Umgebung. Ich gehe davon aus, dass alle schwer bewaffnet sind. Präzisionsgewehre, Handgranaten und diverses anderes Spielzeug. Die Waffen, die wir bergen müssen, bestehen aus sogenanntem Komponentensprengstoff. Miss Miller wird wissen, wovon ich spreche. Können Sie dieses Material kurz erläutern?“


    Alle Augenpaare richteten sich auf sie.


    O Gott, das war wie früher in der Schule, wenn sie aufgerufen wurde. Damals wusste sie die Antwort meistens, sagte sie aber nie, lieber wäre sie im Erdboden versunken. Heute war es anders. Wenn sie mit diesen Leuten in den Amazonas fliegen würde, war jedes Wissen von Vorteil. Jetzt musste sie Farbe bekennen. War sie dabei oder nicht?


    Sie blickte in die Runde. Alle suchten ihren Blick, bis auf Elias, der starrte immer noch auf die Pläne und sein Körper wirkte angespannt. Um sich weniger beengt vorzukommen, zog Lou den Reißverschluss ihrer engen Lederjacke runter und schluckte trocken. Das war schwerer, als sie gedacht hatte. „Diese Art von Sprengstoff besteht aus flüssigen und festen Anteilen. Die feste Komponente ist normaler Sprengstoff, versetzt mit einem Brandbeschleuniger. Wenn man die flüssige Chemikalie zugibt, schafft man eine Explosion, die ungefähr viermal so viel Kraft hat als unter normalen Umständen. Hinterher gibt es noch eine nette Überraschung. Es bildet sich eine Chlorgaswolke, die sicherstellt, dass in einem riesigen Umkreis kein Lebewesen mehr existiert.“


    „Fuck!“ Lukas kratzte sich am Kopf und gab sich beeindruckt. „Heißt, wir dürfen die Komponenten nicht zusammenbringen.“


    Lexington nickte. „Deshalb müsst ihr, nachdem ihr das Lager eingenommen habt, in zwei verschiedenen Teams aufbrechen. Das eine transportiert die flüssigen Chemikalien mit einem Boot auf dem Fluss, das andere fährt den Sprengstoff mit einem Transporter über die Berge. Jedes Team bekommt einen Ort zugeteilt, an dem es die Komponenten abliefern muss. Ich habe mir die Freiheit genommen, euch falsche Pässe ausstellen zu lassen, damit ihr nach dem Einsatz ohne Probleme wieder über die Grenze kommt.“


    Er griff in seine Ledertasche und fischte fünf Pässe heraus. Lou nahm die falschen Papiere entgegen und fragte sich, wie sicher sich Lexington seiner Sache schon im Vorfeld gewesen sein musste. War sie so leicht zu durchschauen? Natürlich war sie mit ihrer beruflichen Situation unzufrieden, aber das bedeutete doch nicht gleich, dass sie alles radikal ändern wollte. Ein leichter Anflug von Panik machte sich in ihr breit. Was erwartete Lexington von ihr? Ein neuer Pass, eine neue Identität, ein neues Team. Ihr komplettes Leben stellte sich gerade auf den Kopf. Während ihr kalter Schweiß ausbrach, fuhr Lexington unbeirrt fort.


    „Wir treffen uns dann wieder hier. Ich bin wie immer permanent erreichbar. Mir ist durchaus bewusst, dass ihr alle mehr Zeit braucht, um unseren Neuzugang besser kennenzulernen. Leider kann ich euch diese Zeit nicht geben. Lous Wissen über die explosive Materie ist in dieser Operation Gold wert.“ Während Lexington die Pässe verteilte, zog er die Augenbrauen skeptisch zusammen. „Das Problem ist, der Mann, dem wir den Sprengstoff stehlen, wird stinksauer sein und er hat leider einen enorm großen Einfluss in der Unterwelt. Soll heißen, der nächste Job steht nach diesem hier bereits fest, und leichter wird es nicht.“


    War sie die Einzige im Raum, die den Job jetzt schon als Himmelfahrtskommando betrachtete? Zugegeben, sie war ein guter Schütze und hatte eine harte Kampfausbildung hinter sich, aber sie waren in der Unterzahl. Mit den restlichen acht Rebellen gab es ein Problem. Sie konnten nicht wissen, wo genau diese positioniert waren, und die Luftbildaufnahmen des Rebellencamps waren nicht sonderlich hoch aufgelöst. Außerdem waren sie noch kein eingespieltes Team, das war ihr erster Einsatz. Nachdem sie die Akten gesehen hatte, zweifelte sie nicht an der Kampferfahrung der Mitglieder. Das waren nicht nur Cops, das hier war Elite. Und sie wollten sie dabei haben. Ein großes Kompliment. O Mann, sie war hin und hergerissen.


    „Miss Miller, ich brauche noch eine Unterschrift von Ihnen.“


    Die vorgefertigte Kündigung steckte noch immer in ihrer Jackentasche. Damit würde sie es besiegeln. Mit der Unterschrift wäre sie ihren alten Job ein für alle Mal los. Komischerweise war das kein schlechtes Gefühl. Sie war nicht der Kamikazetyp, aber wen oder was würde sie in ihrem alten Leben vermissen? Außer Peter war da niemand. Sie sah in die Gesichter dieses bemerkenswerten Teams. Alle lächelten sie an, bis auf Elias. Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet, seine Arme vor seinem breiten Oberkörper verschränkt. Die Haltung war abweisend, und doch schien auch er ihre Antwort abzuwarten. Dass sie niemals ein normales Leben führen würde, wusste sie, und dieses Jobangebot machte ihr bewusst, dass sie ihr isoliertes Leben satthatte. Genauso wie jeder andere Mensch wünschte sie sich Freunde, eine Familie. Auch wenn sie nicht wusste, wie man so eine Nähe zuließ oder wie sich so etwas anfühlte. Vielleicht war das eine Chance. Einen Versuch war es wert.


    Nachdem sie Lexington kurz zugenickt hatte, zog sie die Kündigung aus der Tasche. Zufrieden reichte er ihr einen Kugelschreiber, damit sie ihre Polizeilaufbahn offiziell beenden konnte. Das war’s dann. Ihr neuer Boss packte die Kündigung ein und lächelte in die Runde.


    „Um den Rest kümmere ich mich. Ich werde mich nun verabschieden und überlasse Emmet die restliche Planung des Einsatzes vor Ort.“ Lexington drückte Emmet kurz die Hand, bei den restlichen Anwesenden beließ er es bei einem Gruß. „Ich wünsche euch wie immer viel Erfolg und freue mich darauf, euch in einem Stück wieder zu sehen.“ Mit dem Satz drehte er sich um und ließ das Team allein.


    Emmet betrachtete die schlechten Luftbildaufnahmen. „Verfluchter Mist!“ Er setzte sich an seinen Computer und bearbeitete die Tastatur, bis ein einwandfreies Satellitenbild auf dem Bildschirm zu erkennen war.


    „Emmet, du krankes Genie, sag nicht, dass du einen Satelliten gehackt hast?“ Lukas beugte sich über ihn, aber Emmet war so konzentriert, dass er ihn gar nicht zu bemerken schien. „Manchmal denke ich, sein Hirn ist der abgefahrenste Rechner der Welt.“


    Zu Lous Leidwesen widmete er sich kurz darauf ihrer Person. Sie lehnte sich ein wenig zurück, weil er ihr bedenklich nahe kam.


    „Sag mal, du wunderschönes Wesen, wie fit bist du mit Waffen und im Nahkampf?“


    „Komm noch näher, dann zeig ich es dir.“ Vielleicht hätte sie freundlicher reagieren sollen, aber die Situation war noch zu fremd.


    Lukas lachte wieder sein entwaffnendes Lachen und blieb unbeeindruckt. Nahm der Mann überhaupt etwas ernst?


    „Ich denke, ich habe einen vorläufigen Plan.“ Emmet schaute über seinen Bildschirm und strahlte. „Wir springen ungefähr hier ab.“ Er deutete auf ein Grenzgebiet des Amazonas. Dort war der Urwald dicht und schwer zugänglich. „Wir teilen uns auf. Scar, Lukas und Jules gehen vor, Scar mittig. Sobald ihr die ersten Wächter ausgeschaltet habt, bezieht Scar Posten auf dem höchsten Punkt, den er finden kann. Damit hält er uns den Rücken frei. Jules, du sicherst auf dem Boden. Lukas, du gehst von hinten an das Lager heran. Scar, du sorgst für Ablenkung, indem du die drei Kandidaten rechts neben dem Gebäude ausschaltest. Es reicht, wenn sie bewusstlos sind, damit ist für Verwirrung gesorgt. Die Restlichen von uns werden sich auf die linke Seite konzentrieren. Lou und ich gehen direkt nach euch von vorn in die Holzbaracke, um die Waffen zu sichern. Dann holen wir die Kisten raus. Danach müssen wir improvisieren, denn wir wissen noch nicht, wie sie gepackt sind und wie lange wir brauchen, um überhaupt rein zukommen. Der Fluss liegt links, die Straße in der Richtung, aus der wir kommen. Wir werden uns aufteilen müssen, um schnell und sauber zu arbeiten.“


    Lukas schlug die Hände zusammen und grinste in die Runde. „Ich überprüfe die Ausrüstung. Wir sehen uns morgen früh. Buonasera, ihr Wahnsinnigen.“ Damit schlenderte er zur Tür hinaus.


    Lou sah ihm nach und bemerkte, wie Jules und Emmet feixten. Irgendwie schien alles familiär.


    Draußen begann es zu regnen, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ein paar Minuten für sich zu sein, um alles zu überdenken. Das hier fühlte sich gut an, keine Frage, aber es war auch ganz schön viel auf einmal. In ihrem Kopf schwirrten so viele Fragen umher, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte.


    Ein unbehagliches Gefühl machte ihr klar, dass sie erneut die dunkle Zimmerecke außer Acht gelassen hatte. Als sie ihren Blick darauf richtete, loderten von dort Elias Augen aus dem Schatten.


    Unheimlich.


    „Ich werde mal meine Sachen auspacken.“ Schnell verließ sie den Raum, doch bevor sie in ihr Zimmer ging, sah sie sich ein wenig um. Als sie die schwere Eisentür öffnete, klappte ihr die Kinnlade herunter. Eine umgebaute Lagerhalle mit allen erdenklichen Spielereien erstreckte sich über mindestens sechzig Meter. Diverse Boxsäcke, ein Hindernisparcours, sogar ein Schießstand. Da hatte sich die Regierung nicht lumpen lassen.


    Sie zog die Handschuhe aus und strich mit den Fingern über einen Schwebebalken, der für Jules hier stand. Das Holz vermittelte erstaunlich wenig Zeichen der Vergangenheit. Jules, Lukas und Emmets Präsenzen waren zu spüren, aber die Bilder stürmten nicht auf sie ein, sondern beließen es bei einem milden Eindruck. Das ganze Team schien über starke innere Barrieren zu verfügen, sonst wäre der Ansturm übermäßig stark gewesen. Schon die Erinnerungen an vergangene Einsätze oder Kämpfe hätten unter normalen Umständen für eine massive Attacke gesorgt. Einem solchen Ansturm hätten Lous Sinne kaum standhalten können. Doch es fühlte sich sonderbar leicht an, sie musste lächeln. Das könnte ein Vorteil sein. Die Bilder, die jetzt vor ihrem inneren Auge auftauchten, waren weniger energiegeladen, deshalb konnte sie sich einzig auf die Eindrücke konzentrieren. Es war weniger ein innerer Kampf, um die eigenen Sinne zu schützen, als eine Szene, die sie beruhigt annehmen konnte.


    Jules stolzierte auf dem Balken, vollführte dann elegant einen Salto, um letztendlich lachend neben Lukas zu landen.


    Erneut musste sie an die Orchidee denken und konnte noch immer nicht fassen, dass Jules ihr eine Blume geschenkt hatte. Die Geschenke, die sie in ihrem Leben bekommen hatte, konnte sie an einer Hand abzählen. Dazu kam die Erkenntnis, dass Jules sich Mühe gegeben hatte. Sie hatte es mit ganzem Herzen getan, uneigennützig. Für Lou. So eine Eigenschaft war bei den Menschen rar geworden, das machte es zu etwas Besonderem. Auch wenn sie keine Ahnung von Pflanzen hatte, nahm sie die Herausforderung an und würde dieses zarte Gewächs am Leben erhalten, koste es, was es wolle.


    Als sie das Trapez entdeckte, konnte sie nicht widerstehen. Sie zog ihre Lederjacke aus und ließ sie auf den Boden fallen. Mit einem Sprung über den Balken bekam sie den hölzernen Griff des Trapezes zu fassen. Mit Schwung zog sie sich hoch und begann zu schwingen, bis sie die Querstreben oben an der Decke erreichen konnte. Auf einem Querträger fand sie Halt und kam zum Sitzen. Als sie das Trapez an einem Dachträger verkeilt hatte, öffnete sich die Tür und jemand betrat mit schweren Schritten die Halle.


    Elias.


    Sie verhielt sich still, auch wenn ihre Jacke am Boden ihre Anwesenheit verriet, und betrachtete ihren neuen Teamkollegen. Er hatte sich umgezogen, trug nun ein schwarzes, enges T-Shirt und schwarze, lange Trainingshosen. Seine Muskeln zeichneten sich am ganzen Körper ab, während seine Narben auf diese Entfernung kaum zu erkennen waren. Er bewegte sich langsam, aber gezielt auf den Boxsack zu. Sollte sie sich lieber gleich bemerkbar machen? Oder sollte sie erst mal abwarten? Vielleicht hatte er gar nicht vor, lange zu trainieren. Mist. Es war zu spät, sich zu Wort zu melden, schließlich hatte sie schon gezögert. Außerdem, was sollte sie sagen? Vielleicht: „Hey, lass dich nicht stören. Ich häng hier nur so rum und betrachte deinen muskulösen Körper“. O Mann, besser nicht.


    Er fing an, den Sack zu bearbeiten, und sie blieb bei Variante zwei. Sitzen bleiben, ruhig verhalten und hoffen, dass ein Ex-Elitesoldat und Scharfschütze nicht bemerkte, wie sie ihn mit den Augen verschlang.


    Ja, genau.


    Schnell, präzise und energisch schlug er zu. Ab und zu ein Tritt. Er wandte verschiedene Techniken an, auch Kickboxen, aber die Schrittfolgen kamen eher vom Taekwondo. Es schien, als kostete ihn das harte Training überhaupt keine Kraft, denn sie hörte ihn nicht mal atmen. Das Muskelspiel seiner Arme und die Präzision seiner Technik faszinierten sie. Der geborene Kämpfer.


    Nach einer weiteren Salve Schläge drehte er den Kopf und sah nach oben, genau an die Stelle, an der sie wie eine Eule auf dem Dachträger saß. Wahrscheinlich hatte sie auch den gleichen Gesichtsausdruck.


    „Ich würde meine Sachen nicht einfach rumliegen lassen.“


    Seine Stimme hatte einen feindseligen Unterton. Sie schaute auf ihn hinunter und wusste nicht, was sie erwidern sollte. Die Situation war schon unangenehm genug. Eisiges Schweigen schien die passendste Reaktion. Da es die einzige Möglichkeit war, nach unten zu kommen, ergriff sie das Trapez und schwang sich hinunter. Dummerweise kam das Trapez nicht gleich zum Stehen, weshalb sie gezwungen war, unter seinem durchdringenden Blick noch ein paar Mal hin und her zu schwingen, bis sie sich auf den Boden fallen lassen konnte. Sein Blick hielt sie gefangen und ließ sie auch nicht los, als ihr Shirt beim Absprung hochrutschte und einen Teil ihres nackten Bauches aufblitzen ließ. Sie landete zwei Meter von ihm entfernt auf dem Boden und sandte ihm einen, wie sie hoffte, vernichtenden Blick. Wie konnte er so eine Kälte ausstrahlen? Sein Verhalten ließ sie erschaudern, und doch löste seine Nähe ein warmes Gefühl aus. Eine eigenartige und faszinierende Gefühlsmischung, die neu für sie war. Seine Haut glitzerte von Schweiß. Die starken Arme waren angespannt wie bei einem Raubtier. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Alles an ihm schien zu sagen verschwinde. Dennoch konnte sie sich noch nicht losreißen, forschte in seinem Gesicht nach einer Gefühlsregung, fand aber nur kalte, starre Augen. Die Narben zogen sich bis zu seinem Hals hinunter in den Ausschnitt seines Shirts. Als ihr Blick wieder bei seinen Augen landete, starrte er ihr ins Gesicht. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das einen Fehler gemacht hatte, drehte sich auf dem Absatz um und nahm ihre Jacke vom Boden auf. Als sie ging, ließ sie die Tür extra laut ins Schloss fallen.


    Normalerweise juckte sie so ein unhöfliches Verhalten nicht. Verdammt, an diesem Tag hatte sie schon zu häufig normalerweise gedacht.


    Warum war sie so wütend auf den Mann? Weil er von Anfang an feindselig gewesen war? Sie war selbst vielen Menschen gegenüber nicht das freundlichste Wesen. So gab man niemandem die Chance, nah heranzukommen. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie diesen emotionalen Schutzwall angewandt und perfektioniert. Umso mehr brachte sie ihre Wut aus dem Konzept. Warum reagierte sie so heftig auf ihn? Sein Verhalten hatte sie eindeutig verletzt. Dass man jemanden ignorierte, okay. Aber er hatte ihr das Gefühl gegeben, als sei sie es nicht wert, im selben Raum mit ihm zu sein. Es war verstörend zu spüren, wie verwundbar sie in seiner Nähe schien. Sie fragte sich, woher sein abweisendes Verhalten rührte. Sie hatte ihm keinen Anlass für Zorn geboten, sie war doch eben erst angekommen.


    Wovor schützte er sich?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    So hart er konnte, schlug Scar auf den Sack ein.

  


  
    Verfluchte Scheiße.


    Wieder ließ er eine Salve harter Schläge auf den Boxsack nieder. Er spürte nichts. Dunkel konnte er sich an die Worte seiner Mutter erinnern, als er noch ein kleiner Junge war. Sie hatte ihm erklärt, dass man sich den Menschen gegenüber immer so verhalten sollte, wie man selbst auch von ihnen behandelt werden möchte. Dabei hatte sie ihm ein mildes Lächeln geschenkt und ihn voll Stolz angesehen. Die Erinnerung an diesen Moment rief auch eine längst verloren geglaubte Szene wieder wach. Kaum konnte er sich an die Zeit vor ihrem Tod erinnern, die ersten zehn Jahre seines Lebens waren irgendwo tief in ihm verborgen, aber er wusste, dass er damals noch ein anderer gewesen war. Damals hatte er seine Mutter angelächelt. Eine Reaktion, die irgendwo aus seinem Inneren kam. Damals war dort noch etwas gewesen. Wie schon so oft versuchte er, das Erlebte in Gedanken wiederzubeleben, aber das setzte ein Bewusstsein für Gefühle voraus. Und das war nicht da. Er konnte sich die Bilder noch so oft ins Gedächtnis rufen, es kamen nur schwammige, surreale Erinnerungen. Eindrücke ohne Gefühl, auch wenn er wusste, dass dieser Junge, der er einmal gewesen war, seine Mutter geliebt hatte, konnte er diese Emotion nicht mehr wahrnehmen.


    Ein Teil von ihm war gestorben.


    Er schlug weiter auf den Sack ein. Wenn er an seine Mutter dachte, kamen auch die Gedanken an diesen einen Tag zurück. Der Tag, der ihn zu dem gemacht hatte, was er war. Eine Hülle voller Leere. Seine Fingerknöchel waren aufgeplatzt und bluteten, als er aufhörte, den Sack zu bearbeiten. Kein Gefühl hatte ihn vor der Verletzung gewarnt. Alle seine Sensoren waren vor langer Zeit abgestorben.


    Er wusste Gut von Böse zu unterscheiden und hatte sich für eine Seite entschieden. Er hatte sein Leben sortiert, kannte seine Ziele und hielt sich stabil. Zum Großteil hatte er dies dem Team zu verdanken. Bei der SGU gab es klare Strukturen und bis heute ein klares Verhaltensmuster, wie er zu funktionieren hatte. Jules hatte ihm vorhin gesagt, dass er der Neuen gegenüber zu unhöflich gewesen war. Seine Reaktion auf ihre Anwesenheit war ihm selbst neu. Als er gesehen hatte, wie sie von ihrer Maschine abgestiegen war, hatte er festgestellt, dass die Muskeln in seinen Armen angespannt waren. Das ergab keinen Sinn. Genauso wenig wie das gerade eben. Es erinnerte ihn an etwas, das er einmal gekannt hatte. Aber er konnte es nicht greifen. Er lehnte seine Stirn an das Leder und atmete tief durch. Wie zur Hölle sollte er wissen, wie er sie behandeln sollte, wenn er selbst nicht wusste, wie sich Dinge anfühlten?


    Schon als er die Trainingshalle betreten hatte, wusste er, dass sie da war. Aber was hätte er sagen sollen? Er konnte Dinge wertschätzen, honorieren, wenn auch nicht empfinden, und es hatte gut ausgesehen, wie sie durch die Luft flog. Ein ungewohnter Gedanke. Für ihre Körpergröße schien sie viel Kraft zu haben. Er hatte den Blick nicht von ihrer schimmernden Haut abwenden können, als ihr Shirt einen Teil ihres Bauches freigelegt hatte. Allein ihre Anwesenheit sorgte dafür, dass er diese eigenartigen Gedanken bekam. Das war seltsam und verwirrend. Das passte nicht. Etwas war anders, wenn sie im selben Raum war. Aber dann fiel ihm wieder ein, wie sie seine Narben taktiert hatte. Ihr Blick war unverblümt, auch das hatte eine seltsame Wirkung auf ihn gehabt. Es war nicht angenehm gewesen, und diese Reaktion war er nicht gewohnt.


    Die anderen kannten ihn und seine entstellte Visage schon ewig, und er war sicher, sie sahen die Narben nicht einmal mehr. Sie hatten ihn als das Monster akzeptiert, für das er sich selbst hielt. Innerlich und äußerlich. Bei ihr jedoch hatte er etwas in den Augen gesehen, was er nicht einordnen konnte. Wahrscheinlich war es Entsetzen. Er wusste nicht, wie viel Abscheu sie bei seinem Anblick empfunden hatte, aber es hatte ihn so schockiert, dass er eine Reaktion darauf hatte, sodass er hin und her gerissen gewesen war. Auf der einen Seite wollte er ihr seine Narben zeigen, mit all ihrer abschreckenden Wirkung, und auf der anderen Seite hoffte er, das fahle Licht hätte ihr den Anblick erspart und seine guten Seiten zum Vorschein gebracht.


    Was zur Hölle dachte er sich bloß? Er hatte überhaupt keine guten Seiten. Was wirklich zählte, war, dass er für sein Team kämpfte und ein verflucht guter Scharfschütze war. Das konnte er. Er schüttelte den Kopf und schlug wieder auf den Sack ein, bis alle bewussten Gedanken und Zweifel verschwunden waren.

  


  
    2


    


    


    Am nächsten Morgen Punkt fünf Uhr dreißig wurde ein kleiner Transporter mit den nötigsten Sachen bepackt. Jeder im Team trug einen schwarzen Tarnanzug mit schwarzer Mütze, eine Beretta und einen Fallschirm. Emmet gab ihnen einen Gürtel, an dem kleine Wassersäcke befestigt waren. Das heiße Klima würde ihnen körperlich viel abverlangen, da war ausreichend Flüssigkeit überlebenswichtig. Lou packte zusätzlich die wichtigsten Instrumente zur Bombenentschärfung ein. Man konnte nie wissen.

  


  
    Als sie im Transporter saß, konnte sie kaum mehr den einen vom anderen unterscheiden. Einzig Jules’ leuchtend blaue Augen lächelten ihr aufmunternd zu. Elias fuhr den Wagen, und nach dem gestrigen Zusammentreffen im Trainingsraum war Lou froh, ihn so weit wie möglich entfernt zu wissen. Allein seine Nähe machte sie nervös.


    Vierzig Minuten später saßen sie aufgereiht in einem kleinen Flugzeug am LaGuardia Flughafen. Lexington hatte ihnen eine Maschine samt Pilot bereitgestellt. In den sieben Stunden Flug wurden sie von Emmet nochmals gebrieft und auf alle Eventualitäten vorbereitet. Er hatte bessere Umgebungsaufnahmen und sogar ein paar Informationen über die Rebellen aufgetan. Unglaublich, wie er in so einer kurzen Zeit an so viele Informationen gekommen war. Das Team zeigte sich professionell, selbst Lukas blieb ernst und machte keine Witze.


    Kurz vor dem Zielort war die Konzentration auf dem Höhepunkt. Als der Pilot Handzeichen zum Absprung gab, fragte sie sich ein letztes Mal, was zur Hölle sie hier eigentlich machte, wischte den Gedanken aber schnell beiseite. Für solche Fragen war es nun wirklich zu spät.


    Jules und sie selbst sprangen als Letzte. Lous letzter Fallschirmsprung war schon eine Weile her, aber es tat gut, den bekannten Adrenalinschub wieder zu fühlen. Einzig die Landung war ruppig, dafür brauchte man einfach mehr Praxis. Als sie gelandet waren, packten die Männer die Fallschirme zusammen und verstauten sie im Unterholz. Die feuchte Hitze des Urwaldes verschlug ihr den Atem, und sie verfluchte die dicken Klamotten, die sie schützen sollten.


    Mithilfe von GPS schlängelten sie sich auf einem Pfad durchs Dickicht des Regenwaldes. Knapp zwei Stunden später trennten sie nur noch zweihundert Meter vom Camp der Rebellen. Emmet gab das Zeichen zum Aufteilen. Obwohl der Marsch körperlich anstrengend gewesen war, sorgte das Adrenalin dafür, dass alle Muskeln angespannt blieben und die Konzentration voll da war.


    Elias, Jules und Lukas machten sich auf den Weg, um als Stoßtrupp die Front zu durchschlagen. Jules glitt beinahe schwerelos durchs Dickicht und zog ein langes Schwert aus einer Halterung, die an ihrem Rücken befestigt war. Sie sah aus wie ein Samurai.


    Lukas begnügte sich damit, in geduckter Haltung mit seinem Gewehr vorzustoßen. Elias lief langsam mittig voran, seine Schritte erinnerten an ein Raubtier auf Beutezug. Lou und Emmet warteten in Deckung, bis Jules das Signal über die Ohrknöpfe gab, dass die erste Linie sauber war. Man hörte nur ab und zu einen Schuss aus einem Schalldämpfer, dann kam recht schnell das Kommando für Lou und Emmet.


    „Sauber, die vier sind erledigt. Seid vorsichtig, irgendein Arschloch sitzt in den Bäumen.“ Lukas’ Stimme klang ruhig.


    „Jetzt nicht mehr“, fügte Elias einen kurzen Augenblick später fast beiläufig hinzu. Effizient.


    „Los“, flüsterte Emmet und spurtete los.


    Lou lief knapp hinter ihm durchs Dickicht, bis sie an einem kleinen Hügel angekommen waren, der ihnen die perfekte Sicht aufs Zielobjekt bot.


    „Wir sind in Stellung.“ Lukas machte erneut Meldung, dass alles nach Plan lief.


    „Scar?“ Emmet versicherte sich noch kurz bei ihrer Lebensversicherung. Diese schickte ihnen ein kurzes, bejahendes Knurren.


    Emmet nickte Lou zu, zog seine Waffe und pirschte sich den Weg Richtung Baracke entlang. Sie gab ihm Rückendeckung, wobei sie sicher war, dass Elias jeden ihrer Schritte beobachtete.


    „Stolperdrähte“, flüsterte Jules eindringlich, und Lou und Emmet standen abrupt still.


    Emmet deutete auf einen kleinen Draht, der kurz vor ihren Füßen im dichten Gras hing. Eine Schweißperle rann unter ihrer Kluft das Rückgrat hinunter. Das war knapp. Vorsichtig stiegen sie über den Stolperdraht und schlichen weiter durch das Dickicht.


    Vor einem Zelt standen zwei Wachposten. Beide schwitzten stark, der eine fluchte und schlug sich mit der Hand in den Nacken. Es klang wie: „Diese verdammte grüne Hölle“, aber sie achtete nicht weiter auf seine Worte, einzig wichtig war in diesem Moment, dass Emmet und sie nicht aufflogen.


    Emmet verharrte, er schien kurz nachzudenken, doch dann bedeutete er ihr, dass er sich um den Linken kümmern würde, was für sie hieß, der Rechte war ihr Kandidat. Lautlos tauchte Emmet hinter dem Wachposten auf und setzte ihn mit einem geschickten Schlag auf den Hinterkopf außer Gefecht.


    Lou trat dem anderen Posten in die Kniekehlen, und als dieser zusammensackte, traf ihn ihr Schlag mit dem Ellenbogen am Kopf. Leider war die Aktion nicht ganz leise geglückt, weshalb sie und Emmet kurz innehielten, um abzuwarten, ob ein Rebell Notiz von den Kampfgeräuschen genommen hatte. Zwei kurze Schüsse aus Elias’ Gewehr bestätigten ihre Befürchtung. Aus dem Headset hörte sie wieder nur ein kurzes Knurren, das sie ihm zuschrieb. Es war beruhigend, ihn auf ihrer Seite zu wissen.


    Emmet lief vor ihr in die Hütte, in der sie den Sprengstoff vermuteten. Es war nur ein Bretterverschlag, abgedeckt mit ein paar Zeltplanen. Im Inneren wurde deutlich, wie gefährlich diese Rebellen waren. Hier lagerten mit Sicherheit zwanzig Kisten explosives Material, fein säuberlich in die festen und flüssigen Bestandteile aufgeteilt. Ganz schön heftig, Lexington hatte nicht übertrieben.


    „Macht sofort, dass ihr da rauskommt, da kommt ein Jeep.“ Elias Worte trafen sie wie ein Blitz. Er sprach klar, in einem unverkennbaren Befehlston, jedoch vollkommen ohne Emotion.


    Emmet packte sie am Arm und zog sie aus der Baracke. Sie rannten in Richtung Wald. Doch da sprangen schon die ersten Rebellen vom Jeep und schossen mit allem, was sie zu bieten hatten. Während Lukas zurück feuerte, lief Jules wie eine Kriegerprinzessin mit schwingender Klinge durch die Rebellen und streckte alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte. Bei ihr sah das fast mystisch aus, ein flinker Schatten huschte durch die Büsche und deutete Zeichen ihres Kampfes an. Die Projektile der Rebellen zischten knapp an Lou und Emmet vorbei und schlugen Holzsplitter aus den Bäumen. Während Emmet zurückfeuerte und sie Lukas im Headset zählen hörte, wie viele Gegner er erledigt hatte, wurde sie von einem Rebellen niedergerissen. Schnell verteilte sie ein paar gezielte Schläge in Richtung Augen und Kehle, bis er bewusstlos zusammensackte. Sie sprang auf, wurde jedoch gleich wieder zu Boden gerissen. Für einen Moment trieb es ihr die Luft aus den Lungen. Dieser Angreifer war verdammt schnell gewesen, sie hatte keine Chance gehabt. Plötzlich krachte eine Salve Munition in die Erde. Knapp neben der Stelle, an der sie gerade noch gelegen hatte. O Gott, es hätte sie beinahe erwischt. Automatisch fing sie an, sich gegen den Körper, der auf ihr lag, zu wehren.


    „Halt still.“ Elias’ Flüstern war wie heißer Wind an ihrem Hals. Er hatte sich auf sie geworfen, um sie vor den Kugeln zu schützen. Seine harten Muskeln pressten sich auf ihren Oberkörper, während sie das Beben in seiner Brust spürte. Seine Hände lagen neben ihrem Kopf, beschützten ihr Gesicht, und sein Mund war ihrem Ohr sehr nahe. Sie war nicht sicher, ob sie ihn so nah spüren wollte. Seine Nähe verwirrte sie. Aber er schien darauf zu achten, wie er seinen Körper einsetzte, um ihr nicht wehzutun. Nachdem die Schüsse neben ihnen verhallt waren, hob er den Kopf und sah ihr in die Augen.


    Er starrte sie mit heruntergezogenen Augenbrauen an. Aber da war auch noch etwas anderes. Etwas brachte ihn durcheinander. War da Entsetzten in seinen Augen? Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr linker Handschuh hochgerutscht war und ihr Handgelenk direkten Kontakt zu seinen Fingern hatte. Die Berührung war zart, und doch versuchte sie, sich so schnell wie möglich gegen den drohenden Gefühlsansturm zu wappnen. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Auf die Erklärung all seiner Narben. Einen Ausfall konnte sie sich mitten im Einsatz nicht leisten, und er war viel kräftiger als sie, deshalb konnte sie ihn nicht von sich stoßen. Sie musste dem körperlich standhalten. Scheiße, das würde heftig werden. Sie versuchte, eine innere Barriere aufzubauen, aus Konzentration und dem puren Wissen, dass es vorbeigehen würde. Man musste die fremden Eindrücke so achtsam wie möglich annehmen, das wusste sie aus Erfahrung. Es war wie atmen. Man atmete ein und aus, ein stetiger Fluss. Der Körper würde weiter bestehen, egal, was gleich auszuhalten war. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem und schloss die Augen. Da war der sanfte Druck seiner Finger auf ihrer Haut, fast schon zärtlich.


    Mehr nicht. Da war nichts. Es ging kein Gefühl von ihm aus. Keine Angst oder Wut. Nicht einmal ein Ausdruck von Konzentration war wahrnehmbar.


    Vorsichtig ließ sie innerlich los. Da war nur die pure Berührung, und die barg ein völlig neues Gefühl. Intimität. Sie sog diese Empfindung in sich auf. Seine Haut war weich, warm. Ganz anders als er selbst. Seine Finger lagen so sanft auf ihrem Handgelenk, dass es ihre Knie weicher machte, als es die brenzlige Situation, in der sie sich befanden, vermochte. Die Zeit schien stillzustehen. So fühlte es sich also an, wahrhaft berührt zu werden, ohne dem Ansturm vergangener Bilder standhalten zu müssen. Es war überwältigend.


    Als der Druck seiner Finger zunahm, schlug sie die Augen auf und starrte ihn an. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Gefühle, die sie hätte spüren müssen. Das war unerklärlich. Schrecken, Verwunderung, was auch immer es war, etwas war da. Doch er schien sich der Situation bewusst zu sein, seine Augen waren hellwach und blickten auf ihr Handgelenk, als wäre er fasziniert. Dann sah er ihr wieder herausfordernd und forschend in die Augen. Wollte er etwas Bestimmtes in ihren Gedanken finden?


    Etwas hatte seine innere Welt zum Wanken gebracht. Sie war sicher, dass sie einen kleinen Blick hinter seine Fassade erhascht hatte, aber was genau sie dort gesehen hatte, konnte sie nicht deuten. Dafür hätte sein Geist mehr preisgeben müssen.


    Schon im nächsten Moment war dieser Funke erloschen, und er drehte seinen Kopf zur Seite. Obwohl es ihr wegen der intensiven Gefühle wie eine kleine Ewigkeit erschien, passierte all dies unglaublich schnell. Dennoch war sie sich ihrer Lage sehr bewusst. Sein Oberkörper presste sich auf ihren und brannte seine starken Formen in ihre Haut. Sein rechtes Bein lag zwischen ihren. Er schirmte sie komplett ab, während um sie herum der Kampf tobte. Sie war nicht sicher, ob sie die Berührung wirklich wahrnahm oder ob es nur eine notwendige Bewegung war, aber sie fühlte, wie er über ihr nacktes Handgelenk strich. Sein Daumen fuhr über ihren Puls. Es war ein Augenblick, der so kurz war, dass sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob es wirklich passierte. Aber dieser kleine Hauch Berührung versetzte all ihre weiblichen Sinne in Aufruhr. Ihr Mund wurde trocken.


    Die Narben auf seiner Wange mündeten in seine volle Oberlippe. Dadurch hatte sein Mund einen markanten Schwung, es sah verführerisch aus. Verwegen. Es war sicher abgefahren, ihn zu küssen. Einfach nur seine Lippen berühren zu können, ohne von Emotionen und Bildern geflutet zu werden.


    O Mann, sie musste wahnsinnig sein. Das war nun wirklich weder der passende Zeitpunkt noch der richtige Ort, um über so etwas nachzudenken.


    Kurz darauf rollte er sich von ihr herunter und stand wieder in Kampfposition. Das Gefühl, seinen Körper zu spüren, hallte noch in ihr nach wie ein sinnliches Echo. Deshalb brauchte sie einen Moment, um wieder komplett bei Sinnen zu sein. Verdammt, sie musste schnell klarkommen, sonst würden die Rebellen ihr den Hintern wegschießen.


    Sie stand auf und zerrte den Handschuh zurecht. Noch so einen Vorfall brauchte sie nicht. Die Emotionen des Gegners im Kampf aufzunehmen wäre fatal, denn dann wäre sie sicherlich für ein paar Stunden lahmgelegt, und das konnte sie sich nicht leisten. Noch immer war sie verwirrt darüber, dass sie gar keinen Sinneseindruck von Elias erhalten hatte, aber als ein weiterer Schuss neben ihr einschlug, beschloss sie, den Gedanken zu verdrängen und sich einen Überblick zu verschaffen.


    Das Team ging effizient vor. Sie sah, wie jeder Einzelne sich durchkämpfte. Elias stand mit dem Rücken zu ihr und kämpfte wie eine Maschine. Sein Körper bewegte sich mühelos in einem ganz eigenen Rhythmus. Wieder kombinierte er geschickt platzierte Schläge und Tritte aus verschiedenen Kampfkünsten. Als er sich kurz zu ihr umdrehte, blickte sie in die kalten Augen eines Killers.


    In diesem Moment passte der Name Scar zu ihm. Aus seinem Gesicht starrte wieder die gewohnte blanke Gleichgültigkeit. Seine Augen verrieten, dass das Töten für ihn eine Notwendigkeit war. Seine Gegner hatten keine Chance, sein Körper bewegte sich mit unglaublicher Präzision. Als er von einem zweiten Mann von hinten attackiert wurde, zuckte er unter den Schlägen nicht einmal zusammen. Seine Narben gaben ihm das Aussehen eines Gladiators, der wusste, was Schmerzen bedeuteten. Verrucht und unzerstörbar. Die vollen Lippen waren konzentriert zu einem harten Mund gepresst. Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemanden so kämpfen sehen. Ob sie erschrocken war oder ob es sie faszinierte, wusste sie noch nicht. Da war mehr in ihm, hier und jetzt funktionierte er nur. Sie fühlte immer noch den Druck seines Schenkels zwischen ihren Beinen, als hätte er ihren Körper geprägt.


    Als ein Rebell sie mit einem Messer attackierte, fegte sie die Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder voll und ganz auf den Kampf.


    Nach kurzer Zeit war das Feld bereinigt und die restlichen Rebellen saßen geknebelt und gefesselt an den Bäumen. Das Team machte sich daran, alle Kisten möglichst schnell aus dem Lager zu transportieren. Wie besprochen, wurde ein Jeep mit dem festen Sprengstoff beladen und ein Boot mit der flüssigen Komponente.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar bepackte den Jeep. Er brauchte einen Moment Ruhe, um das Chaos in seinen Gedanken in den Griff zu bekommen. Was zur Hölle war da vorhin passiert? Er hoffte, dass er nicht mit Lou fahren musste.

  


  
    Es war eigenartig, er hatte den ganzen Einsatz lang den Drang gehabt, sie zu schützen. War das Instinkt? Verdammt, er wusste nicht, was da vor sich ging. Den Kerl, der auf sie schießen wollte, hatte er schon vorher im Visier gehabt, aber er musste auch Emmet den Rücken stärken, sodass er keine Wahl gehabt hatte, außer sich direkt auf sie zu stürzen. Es war purer Reflex gewesen. Aber mit seiner Reaktion auf sie hatte er nicht gerechnet. Alles in ihm war erstarrt. Das war schlicht unmöglich.


    Er hatte sie gefühlt.


    Seine Haut hatte auf ihre reagiert und kleine Schauder durch seine Sinne gejagt. Es war unfassbar. Noch immer war er erschüttert von diesem Moment. Erst hatte er es an seiner Fingerkuppe wahrgenommen. Als wäre dort etwas entzündet worden, was sich durch all seine Sinne zog. Dann war da Wärme. Zumindest hielt er es dafür. Am liebsten hätte er ihren Körper überall berührt, nur um sicher zu sein, dass es wirklich wahr gewesen war. Als hätte seine Haut eine eigene Elektrizität in sich gehabt. Dieser eine Augenblick hatte seine Welt ins Wanken gebracht.


    Er packte eine weitere Kiste auf die Ladefläche. Das konnte alles nicht wahr sein. Er konnte dem Drang, seinen Kopf in beide Hände zu nehmen und ihn gegen die Autotür zu hämmern, nur knapp widerstehen. Alle Ärzte hatten ihm gesagt, dass es ihm nie wieder möglich sein würde, so etwas zu erleben. Seine Sensorik war tot. Das wurde ihm immer und immer wieder bestätigt. Er hatte gelernt, damit zu leben, hatte gelernt zu laufen, zu kämpfen und perfekt zu funktionieren, nur mithilfe eines eisernen Willens.


    Fuck. Er konnte nicht mehr klar denken.


    Wahrscheinlich drehte er langsam durch. Immer wieder wiederholte er die Eindrücke in seinem Kopf. Erst hatte nur sein Daumen geprickelt, dann hatte er einen Finger auf ihr Handgelenk gelegt. Da war Leben in seinen Adern gewesen. Ihre Wärme, eine Energie, hatte seinen ganzen Körper eingenommen. Er stellte die nächste Kiste ab und fing an, die Hände aneinander zu reiben. Er brauchte den Gegenbeweis. Er musste wissen, dass ihm sein Hirn nur einen Streich gespielt hatte. Ob er es ertragen würde, jemals wieder so etwas wie Hoffnung in sein Herz zu lassen, wusste er nicht. Aber egal wie stark er seine Hände rieb, nichts.


    Scheiße, er war dabei, durchzudrehen, so viel war sicher. Aber er bekam die Eindrücke nicht aus dem Kopf. Es hatte sich so gut angefühlt, ihr Körper, ihre warme, weiche Haut unter seinen Fingern, sodass er beinahe vergessen hatte, wo sie waren und was um sie herum geschah. Er hatte ihren Puls gespürt und ihr Haar gerochen. Sie hatte zu ihm aufgeblickt, und ihre unglaublich großen, dunklen Augen weckten für den Bruchteil einer Sekunde eine Sehnsucht, die er nicht benennen konnte. Die kleine beiläufige Berührung, ihr Pulsschlag, hatte ihn beinahe dazu bewogen, weiter den Arm entlang zu streichen, um zu erfahren, wie sie sich dort anfühlte. Da war Leben, verflucht noch mal. In seinem Schädel brummte es. Diese Gefühle waren neu, verwirrend, und wenn er ehrlich war, machten sie ihn fertig. Hoffnung war ein Wort, das er ganz hinten in seiner kalten Seele versteckt hatte. Für ihn bestand der Großteil des Lebens aus unkalkulierbaren Katastrophen, gemischt mit der Kaltblütigkeit der Menschen. Er hatte Dinge erlebt, die sich in seine Seele gebrannt hatten. Dinge, die ihr erschreckendes Antlitz auf seiner Haut hinterlassen hatten. Das war real.


    Er schlug gegen die Motorhaube. Wenn er einen Funken Hoffnung zuließ und es sich als Fehler herausstellte, wäre das sein Untergang. Er würde den letzten Teil Menschlichkeit verlieren.


    Er hob eine weitere Kiste auf die Ladefläche. Die einzige Hoffnung, die er hatte, war, dass er nicht mit Lou in einem Team landen würde. Verdammt, und falls doch, würde er einfach nicht mit ihr reden. Er hatte gerade eine komplette Rebellenhochburg auseinandergenommen, was war dagegen schon eine einzelne Frau?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou konzentrierte sich darauf, an jeder Kiste vorsichtig den Zünder zu entfernen. Die einzelnen Komponenten zu trennen, war hilfreich.

  


  
    Dennoch war es ihrer Ansicht nach klüger, den kompletten Zündmechanismus zu entfernen, dann konnte niemand etwas mit dem Sprengstoff anfangen. Sie wollte nicht aufs Schiff, sie hasste Schiffe.


    Schon bei der Besprechung mit Lexington hatte sie insgeheim gehofft, nicht auf das verfluchte Boot zu müssen. Man konnte fast alles von ihr verlangen, wie sie gerade bewiesen hatte, sie aus der Asservatenkammer holen und aus einem Flugzeug in den Dschungel schubsen, aber der Gedanke, auf dem Wasser gefangen zu sein, war zu beängstigend.


    Außerdem wollte sie auf keinen Fall in Elias’ Team. Seine kalten Augen und dieser eigenartige Zwischenfall während der Schießerei weckten Gefühle in ihr, über die sie nicht nachdenken wollte. Und das machte die Aussicht, mit ihm auf einer kleinen Nussschale über den Fluss zu fahren, alles andere als angenehm.


    Nach dem Packen teilte Emmet die Teams ein.


    „Lukas fährt mit Lou. Jules, Scar und ich nehmen das Boot.“


    O gut. Muskeln, die sie gar nicht als verkrampft wahrgenommen hatte, entspannten sich schlagartig.


    „Du und ich ganz allein in einem Transporter, da wird uns sicherlich was Schönes einfallen, um uns die Zeit zu vertreiben.“ Lukas grinste sie breit an.


    „Träum weiter.“ Lukas hatte so eine entwaffnende Art, dass sie beinahe gelächelt hätte. Was war nur mit ihr los?


    Lukas lachte auf, und Emmet und Jules grinsten. Elias hingegen stapfte mit der letzten Kiste an ihnen vorbei Richtung Anlegestelle, als hätte er nichts mitbekommen. Sie folgte ihm, denn immerhin hatte er ihr eine Schusswunde erspart, und das wollte sie nicht einfach unter den Tisch fallen lassen.


    „Elias, ich …“


    Abrupt blieb er stehen und sagte, ohne sich umzudrehen: „Nenn mich nicht so. Lass mich am besten in Ruhe. Wir können uns unterhalten, wenn nicht ich dir den Arsch rette, sondern du mir. Aber glaub mir, so schnell wird das nicht passieren.“


    Oh. Das war deutlich.


    Damit war das Gespräch beendet. Er ging einfach weiter und ließ sie stehen.


    „Na gut, dann eben nicht“, murmelte sie. „Ich werde dir nie wieder den Anlass geben, mir zu helfen.“ Team hin oder her, der Kerl konnte ihr gestohlen bleiben. Warum zur Hölle versuchte sie überhaupt freundlich zu sein? Damit sie sich eine Packung abholte? Das war demütigend und verletzend. Sobald sie wieder zu Hause waren, würde sie sich aus dem Staub machen. Das war es nicht wert. Nicht umsonst hatte sie ihr Leben lang versucht, sich von Menschen fernzuhalten. Das war verflucht frustrierend. Sie schwang sich auf den Beifahrersitz und starrte vor sich hin.


    Lukas setzte sich fröhlich grinsend neben sie und nickte den anderen kurz zu. Woher er immer seine gute Laune nahm, wollte sie wirklich mal wissen.


    „Bis morgen, passt auf, dass euch der Kahn nicht unterm Arsch explodiert.“


    Jules hatte ebenfalls ein Lächeln für ihn und sprang aufs Boot. „Solange du nicht am Steuer stehst, wird das sicher nicht passieren. Lou, pass auf, er fährt wie ein Wahnsinniger.“


    Touché. Einzig Jules’ entwaffnender Gesichtsausdruck schien Lukas sprachlos machen zu können. Ihr Konter entlockte ihm ein kaum wahrnehmbares Knurren, doch er ließ sie nicht aus den Augen, bis das Boot abgelegt hatte. Einen Augenblick später haute er den Gang rein und fuhr los.


    Jetzt lächelte er Lou wieder wie ein kleiner Junge an und rief: „Jeronimo! Mann, die Kiste kann was. Festhalten und genießen.“


    Nach einer Stunde mit Lukas’ Fahrkünsten war sie nicht mehr so sicher, ob das Boot nicht doch die bessere Wahl gewesen wäre. Jules hatte beileibe nicht übertrieben.


    Bislang hatte sie geschwiegen. Sie wusste nicht, ob es Neugierde oder verzweifelt ausgeschüttete Angsthormone waren, aber es war vielleicht besser, sich selbst und ihren Teufelsfahrer ein wenig abzulenken. „Wie lange arbeitet ihr schon zusammen?“


    „Du kannst ja sprechen.“ Er machte eine kleine Pause und betonte damit den ironischen Unterton. Einen Moment später lächelte er, und Lou war froh, dass sie sich nicht für ihr unhöfliches Verhalten rechtfertigen musste. Sie wusste, dass sie nicht sehr umgänglich war, und war dankbar, dass er die Sache auf sich beruhen ließ. Munter, und Gott sein Dank ein wenig vorsichtiger, lenkte er das Gefährt über einen besonders holperigen Abschnitt.


    „Scar und Emmet kennen sich schon eine halbe Ewigkeit. Dann kam ich und schließlich Jules. Als Team operieren wir seit ungefähr einem halben Jahr. Aber nach dem Einsatz heute muss ich feststellen, dass du nicht nur scharf bist, sondern auch eine Bereicherung.“


    „Ich glaube, das sehen nicht alle so.“


    Lukas sah sie fragend an, aber sie wollte nicht, dass er noch mehr in ihrem Gesicht lesen konnte. Schließlich war sie dank Jules vorgewarnt. Er würde sofort erkennen, dass sie verletzt war, deshalb drehte sie sich weg und starrte aus dem Fenster.


    „Wer sieht das nicht so? Meinst du Scar?“


    Bingo. War ja klar. Kein beruhigendes Gefühl, ein offenes Buch zu sein. Eine Schauspielkarriere konnte sie knicken. Obwohl sie Lukas die Antwort schuldig blieb, oder genau deshalb, fuhr er fort.


    „Er ist ein wenig ruppig. So feindselig wie dir gegenüber war er schon lange nicht mehr unterwegs. Aber ich sage dir, das ist Fassade. Gib ihm ein wenig Zeit. Mach dir nichts draus, so ist er eben. Jeder hat seine Macken, und seine Narben sind innerlich sicher noch viel größer als die, die wir von außen zu sehen bekommen.“


    Da war kein belustigter Ton in seiner Stimme, er klang eher besorgt. Sie ließ die letzten Sätze einen Moment sacken. Es war eine erstaunlich feinfühlige Beobachtung eines Teamkameraden, und so hatte sie es gar nicht betrachtet.


    „Übrigens, wenn du nicht durchschaut werden möchtest, pass auf deine Hände auf.“


    Automatisch überprüfte sie ihre Hände. Ihre rechte Hand lag auf ihrem Brustkorb, knapp unter ihrer Kehle. Darauf hatte sie nicht geachtet, sie war in Gedanken versunken gewesen.


    Lukas lächelte sie an. „Man nennt diese Stelle Drosselgrube. Wenn du dich unwohl fühlst, schützt du automatisch diese empfindliche Stelle nah deiner Kehle. Es ist eine beruhigende Geste, die mir zeigt, dass dich etwas beschäftigt und in Aufruhr versetzt. Dein Körper passt sich deinem Gemütszustand an, ob du es merkst oder nicht.“


    Sie hatte von vielen Verhörtechniken gehört, aber Lukas schien solche Methoden anzuwenden. Es war gut, dass er offen darüber sprach, das machte dieses Talent weniger erschreckend. Er war wirklich sehr feinsinnig und schien viele Dinge wahrzunehmen, die sich unterbewusst abspielten. Für einen Gestaltwandler ein wertvolles Werkzeug.


    Sie fuhren weiter auf der Rüttelpiste durch den Dschungel, hatten einen Haufen Sprengstoff unterm Hintern, und sie fragte sich, was Elias zu dem gemacht hatte, der er war. Als hätte sie momentan keine anderen Sorgen. „Was ist mit ihm passiert?“ Ihr war kein Stoff bekannt, der solche wüsten Verwundungen anrichten konnte.


    Lukas zögerte einen Moment. „Das hast du nicht von mir, okay? Emmet will nicht, dass wir darüber sprechen. Er meint, das sei allein Scars Angelegenheit.“ Er seufzte. „Das hat ihm sein Vater angetan. Scars Dad war ein angesehener General bei der Army, der sich zu einem kompletten Psychopathen entwickelt hat. Keine Ahnung, wie sowas passieren kann, aber der Typ muss komplett durchgedreht sein. Er war der festen Überzeugung, dass er seinen Sohn vor irgendetwas bewahren müsste, oder irgend so ein schizophrener Scheiß. Als Scars Mutter versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen, schlug er sie. Der Wahnsinn ging so weit, dass der Wichser seinen eigenen Sohn mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen hat, in einen Trockeneiscontainer zu steigen. Scar war damals zehn Jahre alt. Schließlich hat die Mutter es irgendwie geschafft die Truhe zu öffnen, und hat ihr halbtotes Kind rausgezerrt. Du kannst dir vorstellen, wie er ausgesehen haben muss. Auf jeden Fall wurde Scars Vater so fuchsteufelswild, dass er sie erschossen hat, während Scar auf dem Boden lag und um sein Leben kämpfte. Scar hat damals seine Mutter verloren und selbst nur um Haaresbreite überlebt.“


    O Gott.


    „Kein Mensch weiß, was er damals überhaupt noch mitbekommen hat. Die Schäden waren jedenfalls irreparabel und eine Körperhälfte fast vollständig schockgefrostet. Es hat ausgereicht, um die Nerven zu zerstören und ihm lebenslang dieses Halloween-Kostüm zu bescheren. Wie gesagt, er hat’s knapp überlebt, sein Vater nicht, er starb zwei Monate später eines gewaltsamen Todes. Täter ungeklärt.“


    Lou musste schlucken, in ihrem Bauch breitete sich ein flaues Gefühl aus. „Wie genau ist der Vater getötet worden?“ Eine böse Vorahnung schlich sich in ihre Gedanken, während ein eisiger Schauder über ihren Rücken lief.


    „Erschossen. Sie hatten ihn wegen des Mordes an seiner Frau und des versuchten Totschlags an seinem Sohn eingebuchtet, aber er sollte in ein anderes Gefängnis verlegt werden. Während er ins Polizeiauto stieg, hat ihm jemand eine Kugel in den Kopf gejagt.“ Lukas sah sie aus dem Augenwinkel an. „Falls du meinst, Scar hätte es getan, das ist nicht möglich. Er war bei Pflegeeltern untergekommen und konnte zwar damals schon gut mit Gewehren umgehen, aber zu jener Zeit wurde er noch oft operiert, auch an diesem Tag. Rein körperlich war es laut den Ärzten unmöglich, so kurz nach einem schweren Eingriff einfach aufzustehen und jemanden zu erschießen. Gott weiß, wem dieses Arschloch noch alles was angetan hat. Oder jemand wollte ihn loswerden. Ist nicht gerade gute Presse, wenn ein ausgezeichneter Soldat dermaßen Scheiße baut.“ Lukas schnalzte mit der Zunge und bog auf einen zivilisierteren Weg ein. „Später kam Scar in die Militärakademie. Dort lernte er Emmet kennen und dann kam Lexington ins Spiel. Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.“


    Ihr Instinkt sagte ihr, dass Elias seinen Vater erschossen hatte. Wie auch immer er das angestellt hatte, er war schon früh zum Killer geworden. Sie empfand Mitleid mit dem kleinen Jungen, dem so etwas Bestialisches zugestoßen war, und sie fragte sich, wie viel er wohl vom Mord an seiner Mutter mitbekommen hatte. Sie schüttelte die furchtbaren Gedanken ab. „Seitdem fühlt er nichts? Keine Kälte oder Angst?“


    Lukas schmunzelte. „Du willst es ganz genau wissen, was? So genau kann ich es nicht sagen, aber es kam schon unzählige Male vor, dass Scar sich verletzt hat und es nicht mal merkte. Manchmal muss man ihn vor sich selbst schützen. Der verblutet dir und merkt nichts davon.“


    Grauenvoll. Sie versuchte, das alles zu verarbeiten, rieb sich über die Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte, und starrte wieder aus dem Fenster. Es war gut, dass er Menschen gefunden hatte, die sich darum scherten, ob er verblutete oder nicht. Wieder dachte sie über seinen Gesichtsausdruck nach, als er ihr Handgelenk berührt hatte. Da war etwas in seinen Augen gewesen. Etwas, das ihn weniger erschreckend wirken ließ. Etwas Menschliches, beinahe Gefühlvolles. Wie ein Schatten, der durch seine Augen gehuscht war. Genau wie sie war er irritiert gewesen, irgendwas musste die Berührung in ihm ausgelöst haben. Bei der Erinnerung daran, was der Körperkontakt bei ihr verursacht hatte, durchrieselte es ihre Adern warm, und sie fragte sich, warum ihr Herzschlag beschleunigte, wenn sie daran dachte.


    Später, als sie sich entschuldigen wollte, hatte er sie kalt zurechtgewiesen. Der Mann machte sie wahnsinnig, er stürzte sie in ein Gefühlschaos. Innerhalb weniger Stunden hatte er sie geängstigt, fasziniert, verwirrt und verärgert. Sie war ihm dankbar, dass er ihr Leben gerettet hatte, gleichzeitig verfluchte sie ihn, weil er sie spüren ließ, wie sehr er ihre Nähe verachtete. Warum war er ihr nicht einfach egal? Warum war sie so durch den Wind?


    Lukas holte sie in die Realität zurück. Er vergnügte sich damit, sie mit Jazzmusik zu foltern und jeden erdenklichen Promi realitätsnah wiederzugeben. Sie verkniff sich ein Lächeln, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie den Kerl nicht mochte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar saß am Bug des Motorbootes. Er lauschte dem Wasser und starrte in die dunkle Nacht.

  


  
    „Was ist los mit dir?“ Emmet tauchte aus der Kabine auf und setzte sich neben ihn. „Willst du drüber reden?“


    Emmet war der Einzige, der ihn so etwas fragen konnte. Er war einer der wenigen Menschen, die Scar schätzte und denen er hundertprozentig vertraute. Wenn man mit jemandem reden konnte, war es Emmet. Trotzdem tat er sich schwer das Gedankenchaos, das in ihm tobte, zu sortieren.


    „Vorhin im Rebellencamp, als ich unserer Neuen den Arsch gerettet habe, ist was passiert.“ Es war lächerlich, wie sollte man so was beschreiben? Verdammt, er wusste ja nicht einmal mehr, was Gefühle überhaupt waren.


    „Was ist passiert?“ Emmet stutzte.


    Es kam nicht oft vor, dass er seinen alten Freund verwirren konnte. Vielleicht musste er die Sache anders angehen. „Was hat sie drauf? Eventuell hat es etwas damit zu tun.“ Scar erinnerte sich an das Gefühl, als er Lou mit seinem Körper abgeschirmt hatte und ihr Handschuh hochgerutscht war, sodass er an ihrem Handgelenk den Puls fühlen konnte. Er war ziemlich sicher, dass er Wärme gespürt hatte, und obwohl die Berührung kurz und kaum merklich war, hatte er ihre weiche Haut unter seinen Fingerkuppen gefühlt. Die Eindrücke hallten immer noch in jeder Zelle nach. So etwas hatte er in dieser Form noch nie erlebt, das musste süchtig machen.


    Emmet rieb sich den Nacken. „Wenn sie Menschen und Gegenstände berührt, kann sie sehen, was mit ihnen vorher geschehen ist. Ich denke, deshalb ist sie auch so gut im Umgang mit Sprengstoff. Wahrscheinlich weiß sie, sobald sie eine Bombe anfasst, wie sie zusammengesetzt wurde. In ihrer Akte steht, dass ihr diese Gabe oft Probleme gemacht hat. Gefühle und Gedanken scheinen geballt auf sie einzustürmen, sodass es sie mental wie auch körperlich überfordert. Deshalb war sie bislang eine Einzelgängerin. Dazu hat sie ein Problem mit Autoritäten, sie hat sich in ihrem Job nicht viele Freunde gemacht. Fand ich sehr sympathisch. Aber warum fragst du, was ist passiert? Spuck schon aus.“


    Emmet war sichtlich beunruhigt. Auch wenn Scar keine Gefühle empfand, so konnte er sie doch in anderen Menschen lesen und deuten. Akribisch hatte er versucht, jede Gesichtsregung oder jedes Körpersignal seiner Teamkollegen abzuspeichern, um zu funktionieren und zu reagieren, ohne jemanden zu verletzen. Besonders Lukas war dabei eine große Hilfe gewesen, der Gestaltwandler hatte ihm viele emotionale Facetten gezeigt und erklärt. Seit er bei der SGU war, verstand er das Konzept von Freundschaft, Loyalität und Treue. Wenn irgendetwas ein Problem für Scar wäre, würde Emmet bedingungslos zu ihm halten und dafür sorgen, dass Lou verschwinden würde, das war klar.


    Verflucht, er wollte ihr keine Probleme machen. Aber die ganze Sache war so verdammt verwirrend. Er kam sich sehr merkwürdig vor, er saß hier auf einem Boot im Amazonas und versuchte, seinem Kumpel zu erklären, wie es in ihm aussah. Sein ganzes Leben hatte sich in zehn Sekunden auf den Kopf gestellt, und sein Körper gierte jetzt schon nach mehr, während sein Kopf ihm sagte, dass er langsam durchdrehte. Er bereute, dass er das Thema angesprochen hatte, jetzt kam er aus der Nummer nicht mehr raus. „Unsere Hände haben sich kurz berührt, und einen Moment lang dachte ich, ich könnte Wärme spüren.“


    Emmet erstarrte. „Ich bin der Erste, der es dir wünschen würde, aber bist du dir da ganz sicher? Du weißt, dass das nicht möglich ist.“


    Emmet hatte recht. Viele ärztliche Tests hatten gezeigt, dass er nie wieder imstande sein würde, etwas zu fühlen. Die Nervenstränge waren tot, seine Sensorik unwiderruflich verloren. Man hatte ihn operiert, ihm einen Haufen Spritzen und Medikamente gegeben, nichts hatte die Situation verändert, die Ärzte sprachen von einer limbischen Dysfunktion. Kein MRT konnte die Ursachen für dieses Phänomen liefern, sein zentrales Nervensystem war gestört. Rein physiologisch arbeitete sein Körper, das war wie ein lebenserhaltender Trieb, wie bei einem Tier. Atmen, Essen, Schlafen, sein Organismus funktionierte. Er lebte damit, man konnte es nicht ändern. Viele Dinge waren unvermeidbar, man musste sie akzeptieren, genauso wie jeder Mensch hinnehmen musste, dass er früher oder später starb. Einfache Fakten, nicht mehr oder weniger.


    Das letzte Angebot, das die Ärzte ihm gemacht hatten, war eine Operation am Gehirn. Er hatte abgelehnt, schließlich konnten sie ihm keine Verbesserung garantieren. Danach hatte er selbst nach einer Lösung gesucht, er wusste nicht warum. Er hatte es einfach getan, ganz automatisch. Wie ein Raubtier jagt, um zu überleben, war er auf die Jagd nach Gefühlen gegangen. Instinktiv. Er hatte einen Haufen Bücher gelesen, er hatte es mit Hypnose probiert, Meditation, nichts hatte ihn fühlen lassen. Eine Zeit lang hatte er es mit Sex versucht. Er hatte gelernt, seinen Körper entsprechend zu manipulieren. Manche Frauen standen auf Soldaten und schienen sich nicht weiter an seinem Aussehen zu stören. Kurze einmalige Geschichten, die nichts brachten. Körperlich funktionierte er, aber er fühlte keine Stimulation oder Befriedigung. Es war einfacher, die Frauen dabei zu beobachten und den Stand der Erregung abzuschätzen. Mimik, Gestik, erkennen und abspeichern. Reines Kalkül. Aber ihm selbst gab es nichts. Ein Akt, geleitet von Instinkt oder Trieb, wie auch immer, vollkommen bedeutungslos. Irgendwann hatte er seine Suche beendet, ganz einfach weil die Kosten-Nutzen-Rechnung nicht aufging. Heute hatte ihn etwas in seinen Grundfesten erschüttert und Zweifel aufgeworfen. Denn das Team war das perfekte Beispiel dafür, dass es Ausnahmen und Besondere unter den Menschen gab. Und Ärzte wussten nicht alles. Trotzdem.


    „Lass gut sein Emmet, ich weiß, vergiss es einfach.“


    Er sah, wie Emmet ihm kurz die Schulter drückte, bevor er aufstand. Emmet machte sowas, er zeigte ihm seine Freundschaft und Aufrichtigkeit mit Gesten, die Scar nicht körperlich fühlen konnte, aber dennoch verstand.


    Bevor er ging, sagte er noch: „Sie heißt Lou, nicht Neue. Gib ihr eine Chance.“


    Scar nickte, dachte an ihre langen, dunklen Haare und diesen unfassbar verführerischen Mund.


    Verdammt, das war dann wohl Lou.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Wagen glitt über den Asphalt. Eine wahre Wohltat, gegen die gestrige Fahrt auf der Rumpelpiste. Lou und Lukas hatten die Ladung wie besprochen abgegeben. Die Nacht in dem schäbigen kleinen Hotel in der brasilianischen Kleinstadt Rio Branco war kurz gewesen, aber sie hatten ihren Flug nach New York pünktlich erwischt und waren nun nachmittags auf dem Rückweg nach Queens in die heimische Lagerhalle.

  


  
    Bei dem Gedanken, dass dort eine Orchidee auf sie wartete, musste Lou unwillkürlich schmunzeln.


    „Ach du Scheiße, hab ich da etwa gerade ein Lächeln auf den Lippen der Eiskönigin gesehen?“


    Verdammt. Lukas hatte seine Augen überall, nur nicht auf der Straße. Mit so viel Würde wie möglich reckte sie ihr Kinn in die Höhe und zog die Augenbrauen hoch. Kaum zu glauben, dass sie schon so weit war und sich auf diese Scherze einließ.


    „Ich musste nur daran denken, was mich in eurer Halle erwartet.“


    Lukas’ Lächeln war ansteckend. „Was, außer einer heißen Dusche und was zu essen, erwartet dich denn noch?“


    Herrlich, sie rekelte sich beim Gedanken an eine heiße Dusche. „Eine Pflanze. Jules hat sie mir geschenkt. Und ich hatte noch nie eine Pflanze.“


    Sein Lächeln wich einem ernsten, nachdenklichen Gesichtsausdruck. „Sie ist schon was Besonderes, unsere Jules.“


    Sie parkten den Wagen auf dem Gelände und liefen durch das Haupttor Richtung Studio. Die anderen waren vor ihnen angekommen, und im Lager herrschte Anarchie. Emmet und Jules stritten lautstark.


    Bevor Lukas sich einmischte, flüsterte er Lou ins Ohr. „Es ist immer dasselbe, Emmet steht auf Japanisch und Jules möchte gute alte amerikanische Burger.“ Grinsend lief er auf die beiden zu und mischte sich ein. „Leute, ihr habt sowieso keine Chance, heute ist Italienisch angesagt!“


    Kurz nach dieser Bemerkung zischte etwas gefährlich nah an seinem Kopf vorbei, doch Lukas zuckte nicht zusammen. Er blieb stehen und zog eine Augenbraue nach oben. An seiner Stelle hätte sie sich zu Tode erschrocken. Aber Lukas zog den kleinen Dolch, der hinter ihm steckengeblieben war, aus der Wand und grinste Jules an.


    „Wir müssen definitiv an deinem Temperament arbeiten.“


    „Eher an meiner Treffsicherheit.“ In Jules’ Augen flackerte ein freches Funkeln auf, dann widmete sie sich Lou. „Willkommen daheim! Was möchtest du essen?“


    Daheim? Die herzliche Art und auch die Frage überforderten sie ein wenig. Kulinarische Auseinandersetzungen mit gefährlichen Wurfgeschossen waren gewöhnungsbedürftig. „Ich enthalte mich, das ist mir eindeutig zu gefährlich.“


    Jules seufzte, und Emmets Gelächter rief dieses warme Gefühl hervor, das sich anfühlte, wie nach Hause zu kommen. Das hier war irgendwie eigenartig, aber schön, und dieses Gefühl erschreckte sie mehr als alles andere.


    „Ich gehe unter die Dusche“, verkündete sie. Obgleich sie die Drei zwar sehr amüsant fand, wollte sie sich doch den Tag vom Körper waschen, um danach fit auf ihrer Maschine das Weite zu suchen. Sie mochte das Team, Jules besonders, aber sie war für das Ganze hier nicht bereit. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie allein verbracht, und Einsamkeit hatte Vorteile. Man war autark, konnte alles tun, was man wollte. Und man konnte nichts verlieren, was nicht da war.


    Während die Diskussion hinter ihr weiter ging, lief sie die Treppen hoch zu ihrem Zimmer, bis ihr einfiel, dass sie keine Ahnung hatte, wo die Duschen waren. Auf ihre Frage bekam sie eine unangenehme Antwort von Jules.


    „Auf jeder Etage ist ein großer Waschraum, du teilst dir deinen mit Scar, also schließ ab.“


    Na super. Sie ging in ihr Zimmer und suchte ein paar frische Klamotten zusammen. Um das Bad zu finden, musste sie nicht lange suchen. Es war zwei Türen weiter. Drinnen sah es aus wie in einer alten Sammelumkleide. Es gab mehrere Duschkabinen, und an einer Seite war ein langer Spiegel angebracht.


    Elias musste schon vor ihr hier gewesen sein, der Spiegel war leicht beschlagen, und sie konnte den Duft seines Duschgels riechen. Es roch angenehm frisch, mit einer dezenten herben Note, sehr maskulin. Ansonsten hatte er nichts dort gelassen, keine Zahnbürste, kein Handtuch. Nachdem sie sich die Klamotten vom Leib geschält hatte, schlüpfte sie unter den Brausekopf und stemmte sich mit den Händen an die Wand. Während das heiße Wasser beruhigend über ihren Körper strömte, schloss sie die Augen.


    Vielleicht würde sie später noch ein Glas mit den anderen trinken und sich danach verdrücken. Es war besser so. Wie sollte es denn weitergehen, wenn sie jetzt schon durch den Wind war. Sei es wegen Elias oder aufgrund des ganzen Teams. Schon beim Gedanken daran zu gehen, wurde ihr komisch zumute. Aber bleiben würde bedeuten, sich voll und ganz darauf einzulassen. Das war keine Option.


    Nach dem Duschen zog sie sich ein weißes Top und eine Jeans an und ging mit nackten Füßen zum Badezimmerfenster. Von dort müsste sie ihre Maschine gut sehen können. Sie überlegte, welchen Weg sie später nehmen würde. Doch ihre Maschine stand nicht mehr da. Verdammt noch mal! Wer auch immer Hand an ihr Motorrad gelegt hatte, würde das bereuen. Sie riss die Tür zum Flur auf und ignorierte den lauten Knall, mit dem diese gegen die Wand schlug. Niemand hatte das Recht, ihr Motorrad zu stehlen. Sie war außer sich vor Wut.


    Aber zu mehr als zwei beherzten Schritten kam sie nicht, denn sie lief direkt in Elias.


    „Wo zur Hölle ist meine Maschine?“ Bevor sie körperlich auf ihn losgehen konnte, packte er sie an beiden Schultern und drängte sie gegen die Wand. Der Schreck, als er sie anfasste, wich schnell wieder dem Zorn. In diesem Moment war sie kurz davor, ihm ihr Knie in den Magen zu rammen. Leider hatte sie gegen seine körperliche Kraft keine Chance, und er hätte es ohnehin nicht gemerkt, sodass sie ihm, außer ein paar wüsten Beschimpfungen, die sie zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor stieß, nichts anhaben konnte.


    Noch dazu verstärkte er seinen Griff bei jedem weiteren Versuch, sich von ihm loszureißen. Sie versuchte, sich noch einmal zu befreien, mittlerweile hielt er sie nicht nur an den Armen fest, sondern drückte sie mit seinem Körper an die Wand. Sie konnte seine vernarbte Haut auf ihrer Wange spüren, ein sanftes Kratzen. Jetzt bemerkte sie seine nackten Arme. Er hatte sie zwischen der Wand und seinem Körper eingekeilt, damit sie weder ihm noch sich selbst schaden konnte. Ihre Wange stieß direkt an seine Schulter. Seine Haut war noch warm und weich von der heißen Dusche. Trotzdem rieben die groben Narben über ihr Gesicht. Es fühlte sich nicht derb an, es war irgendwie spannend. Auch wenn sie tierisch wütend war, stellte sich ein unerwartetes Gefühl in ihrer Magengrube ein. Dieses sanfte Kratzen ließ in ihr den Wunsch wachsen, sich an ihn zu schmiegen und ihm Zärtlichkeit zukommen zu lassen. Nicht weil sie Mitleid hatte, Gott bewahre. Sondern einfach, weil es sich so eigenartig interessant anfühlte. Sein Kopf senkte sich zu ihrem Ohr und sein warmer Atem ließ ihren Körper erschaudern.


    „Wenn du nicht augenblicklich Ruhe gibst, werde ich dir nie verraten, wo deine Kiste steht, sondern dich stattdessen einfach übers Knie legen.“ Das war jetzt eindeutig genug. Die geflüsterte Drohung machte sie so rasend, dass sie sich ein letztes Mal aufbäumte, was die Situation nicht besser machte. Er packte nur noch fester zu. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass ihr Top im Gemenge ein wenig verrutscht war. Eine Schulter lag komplett frei.


    „Beruhige dich, verdammt.“ Seine grobe, tiefe Stimme klang so leise und bedrohlich, dass sie innehielt und lauschte, wie er tief ein- und ausatmete. Seine Muskeln waren komplett angespannt und sie war noch fester fixiert zwischen der Wand und seinem Körper. Trotzdem ging sein Atem kontrolliert und ruhig.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar hatte nicht damit gerechnet, dass sie so ausflippen würde.

  


  
    Ja, er hatte ihre Maschine umgestellt. Jetzt stand er hier auf dem dunklen Flur und musste diese Raubkatze bändigen.


    Außerdem roch sie verflucht gut, und die nassen Haare fielen verführerisch um ihr wütendes Gesicht. Ihr Top schmiegte sich an ihren Brustkorb, und er konnte ihre weiblichen Formen darunter überdeutlich erkennen. Sein Körper reagierte mit einem feinen Prickeln, und das erschreckte ihn mehr als das Verlangen, das er bei ihrem Anblick empfand. Das war abgefahren. Sein Körper reagierte definitiv auf sie, es war keine Einbildung gewesen. Aber bevor er genauer darüber nachdenken konnte, musste er sie erst mal irgendwie beruhigen. Er wollte ihr nicht wehtun, aber sie ließ ihm keine Wahl. So gut es ging, versuchte er, seine Kraft richtig einzuschätzen, aber das war schwierig, da sich ihre Brüste direkt an seinen Oberkörper pressten, und sie keinen BH trug. Was die Situation nicht leichter machte. Ihr Atem ging schwer, er musste ihre Position verändern. Er zog ihre Arme nach oben über den Kopf, damit er beide Hände mit nur einer Hand halten konnte. Wie ein bockiges, kleines Mädchen drehte sie immer wieder das Gesicht weg, bis er ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger festhielt und sie damit zwang, ihm in die Augen zu sehen.


    „Ich habe deine Maschine nur umgestellt, es muss ja nicht gleich jeder Arsch wissen, dass in einer vermeintlich leeren Lagerhalle Betrieb ist, oder?“ Zorn und Trotz lagen in ihrem Blick. Wenn sein Körper ihn nicht so viel Konzentration gekostet hätte, hätte sich ein Lächeln auf sein Gesicht gestohlen. Nicht, weil er sich lustig machte, sondern weil er es bewundernswert fand, dass sie nicht nachgab. Eine Kämpferin, obwohl sie rein körperlich keine Chance hatte.


    „Das hättest du mir sagen können.“ Sie war noch nicht bereit, den Kampf aufzugeben. Respekt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    In dem schwachen Licht sah er aus wie ein Krieger. Das dunkle Haar fiel ihm in Strähnen in die Stirn. Die Narben waren zwar da, aber in diesem Moment wirkte seine Präsenz unglaublich weich. Selbst sein stahlharter Körper, der sie an die Wand presste, wurde nachgiebig. Es war eigenartig, aber angenehm. Bei jedem Atemzug sog sie seinen männlichen, frischen Geruch ein. Verführerisch. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe und sie versuchte, sie abzulecken.

  


  
    Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass Elias Blick plötzlich auf ihrem Mund lag. Fasziniert fuhr er die Bewegung ihrer Zunge mit seinem Daumen nach. Erst über der Oberlippe bis zur Unterlippe. Seine Fingerkuppe fühlte sich weich an und betonte die Kurven ihres Mundes. Ein Kribbeln breitete sich aus, von ihren Lippen schoss Hitze in ihren Bauch und machte ihre Beine schwach. Als sein Finger in der Mitte angekommen war, zog er ihre Lippe ganz leicht nach unten und ließ schnell wieder los, sodass ihre Lippen wieder aufeinander lagen. Der Flur schien sich zusammenzuziehen und zu einem einzigen Ofen zu werden. Die Hitze in ihrem Körper begann zu pulsieren, sie war sich nicht mehr so sicher, ob sie wirklich wollte, dass er sie losließ. Unabhängig von dem Drang, ihn weiter spüren zu wollen, wäre sie ohne seinen Halt wahrscheinlich einfach zusammengesackt.


    Sein Blick glitt erneut über ihren Mund, und sie wünschte sich, dass er sie noch einmal berührte.


    Bislang waren Berührungen anderer Menschen immer anstrengend gewesen, doch bei ihm war es anders. Sie konnte sich ohne fremde Gedanken komplett auf ihn und die Gefühle konzentrieren, die er in ihr auslöste. Doch gerade das war das Problem, denn ihr Körper reagierte extrem auf seine Nähe. Alles schien überempfindlich.


    Sein Atem ging schwer, während er ihr Gesicht musterte. Fühlte er sich ebenso angezogen? Wieder strich er ihr ganz sanft mit der anderen Hand über die Pulsschlagader an ihrem Handgelenk. Empfindungen schossen ihre Nervenbahnen entlang, die sie bislang nicht kannte. Beinahe hätte sie die Augen geschlossen und geseufzt. Doch dafür war die Anspannung zu groß. Mit der anderen Hand fuhr er an ihrem Kinn hinunter knapp an ihrer Brust vorbei. Gerade so, dass er ihre Form erahnen konnte.


    Ihren Atem hatte sie längst nicht mehr unter Kontrolle, während er fortfuhr, bis seine Hand auf ihrem Bauchnabel angekommen war.


    O Gott. Ihre Haut zog sich empfindlich zusammen, während sie hoffte, dass er weitermachte, um das Gefühl weiter zu intensivieren. In ihrer Erregung konnte sie seinen Blick kaum deuten, doch sie glaubte nicht, dass er sie abschätzig betrachtete, eher verwundert oder fasziniert.


    Unvermittelt sah er ihr direkt in die Augen. Entweder er ließ jetzt sofort von ihr ab und erlöste sie von dem Ansturm der Gefühle oder sie würde schlicht durchdrehen. Als sein Schenkel an ihr Becken drückte, ließ diese Berührung ihren Schoß beinahe in Flammen aufgehen. Sinn und Vernunft entglitten ihr, und sie konnte nur daran denken, wie gern sie ihre Beine um seine Hüften geschlungen hätte, um so den Druck auf ihre empfindlichste Stelle zu erhöhen. Ob sein Körper genauso reagierte?


    Langsam kam sein Gesicht dem ihren näher, bis sein Mund unmittelbar vor ihren Lippen war. Sie konnte seinen Atem spüren. „Lager drei“, flüsterte er und ließ sie schlagartig los.


    Was? Sie musste blinzeln, um wieder etwas klarer zu sehen. Ihr Herzschlag dröhnte laut in ihren Ohren, während sie langsam wieder in die Realität zurückkam. Sie entfernte sich zwei Schritte von ihm, musste sich allerdings mit den Handflächen an der Wand abstützen und brauchte einen Moment, um die Demütigung zu begreifen. Nach und nach erlangte sie die Kontrolle über ihren Körper zurück. Sie vermied seinen Blick, rieb sich die Handgelenke und lief davon.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nachdem sie außer Sichtweite war, schlug Scar mit der Faust so lange gegen die Wand, bis sein Blut den Putz rot färbte. Körperlicher Schmerz wäre befriedigend gewesen, aber da war nichts außer Chaos in seinen Gedanken. Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht?

  


  
    Es war richtig gewesen, das Motorrad zu verstecken, warum musste er sich überhaupt mit ihr auseinandersetzen, sich rechtfertigen? Und warum zur Hölle hatte er einen verdammten Ständer? Beinahe hätte er sie geküsst, hätte seine Zunge ihren Mund so lange erforschen lassen, bis ihr Atem schnell und abgehackt klang und ihre Augen feucht und glasig würden. Er hatte sie gespürt, er hatte ihre Wärme und die Feuchtigkeit ihres Atems auf seinem Daumen gefühlt. Die Gefühle hatten ihn überwältigt und ihm eine Scheißangst eingejagt. Verdammt noch mal, was ging hier eigentlich vor? Alle seine angeblich abgestorbenen Nerven hatten reagiert, seine Sinne geschärft und ihm das Gefühl gegeben, lebendig zu sein. Jeder Trieb war geweckt worden.


    Die Begierde war überwältigend. Vielleicht wusste er doch, warum er hart war. Noch immer hatte er ihren Duft in seiner Nase. Gerade eben noch hätte er alles dafür gegeben, seine Hand einfach weiter wandern lassen, um zu erkunden, wie weich sie sich zwischen den Beinen anfühlte und ob sie feucht für ihn geworden war. Aber schon die Berührung ihres nassen Haares hatte ihm das Atmen schwer gemacht. Das waren verflucht viele Eindrücke. Fuck. Wie konnte er glauben, dass sie sich ihm hingab, wenn er sich immer wie ein Idiot in ihrer Nähe benahm? Es wäre klüger, wenn er noch eine Stunde lang den Boxsack und nicht die Wand bearbeiten würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou ging langsam nach unten, das Gefühl der Entwürdigung wich warmem Zorn. Auf sich selbst, dass sie sich so hatte gehen lassen, und auf ihn, weil er sie vorgeführt hatte. Jedes Extrem gewann in seiner Gegenwart noch an Kraft dazu. Sein Körper war in der Lage, Macht über den ihren auszuüben. Wenn er sie berührte, weckte er Wünsche in ihr, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sie hatte.

  


  
    Und dann ließ er sie eiskalt stehen, verletzt. Gott, wie konnte ihr sowas nur passieren? Das war nicht nur peinlich, es war demütigend. Und sexuell frustrierend.


    Im unteren Stockwerk wedelte Jules feierlich mit einem Burger in der Hand.


    „Stehst du auf Cheeseburger, ich habe dir einen mitgebracht.“ Ja, sie war hungrig. Ihr Magen knurrte so laut, dass sie ihren Burger dankbar entgegen nahm. Emmet und Lukas saßen schon an dem langen Tresen in der Haupthalle und aßen genüsslich ihr Abendessen. Sie gesellte sich zu Jules und versuchte immer noch, ihre Körpertemperatur in den Griff zu bekommen.


    Nach einer halben Stunde gesellte sich Elias zu ihnen. Er würdigte sie keines Blickes, und sie tat es ihm, so gut sie konnte, gleich. Er schien wieder geboxt zu haben, denn seine Hände waren dick mit Leukoplast umwickelt. Jules sprang auf, um ihm seinen Burger zu geben, doch sie hielt erschrocken inne.


    „Scar, was hast du gemacht?“ Alle Blicke im Raum richteten sich auf seine rechte Hand, die etwas geschwollen war. Zwischen dem Klebeband drückte sich Blut durch. Sein Blick war leer, als er darauf schaute und mit den Schultern zuckte.


    „Das ist nichts.“


    Doch Jules war bereits dabei, das Tape abzuwickeln, um den Schaden zu begutachten. Die Hand sah übel aus. „Das ist dir aber schon lange nicht mehr passiert. Ich hoffe, du hast dir nicht alle Knöchel gebrochen.“ Jules schaute ihn eindringlich an, aber er winkte ab.


    „Wenn es dir nichts ausmacht, Jules, ich muss etwas essen, ich kümmere mich später darum, okay?“


    Er setzte sich zu Emmet und aß. Lukas lockerte die Stimmung, indem er anfing, Lexington zu parodieren, was ihm ein paar zusammengeknüllte Servietten an den Kopf und ein paar Lacher einbrachte. Aber sie konnte sich nicht fallenlassen, sie brauchte ein wenig Abstand. Nach dem Essen schickte sie ein müdes Lächeln in die Runde und ging, anstatt zurück in ihr Apartment zu fahren und Abstand vom Team zu gewinnen, hier ins Bett.


    In dieser Nacht schlief sie schlecht, sie träumte wieder von der kleinen Anna und wachte viele Male schweißgebadet auf. Dazu mischten sich Albträume, in denen sie eingesperrt war und die Angst sie lähmte. Um sechs Uhr morgens beschloss sie, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich weiter schlaflos im Bett zu wälzen. Sie stand auf und ging zum Fenster. Die kühle Luft tat gut, aber der Himmel erschien ihr düster. Genau wie ihre Stimmung, sie war durcheinander, rastlos.


    Irgendwie müde, aber schlafen konnte sie nicht. Noch immer hatte sie keine Entscheidung getroffen. Bleiben oder Gehen. Eigentlich brauchte sie kein Team, sie kam gut allein klar. Andererseits hatte Lexington sicherlich Gründe dafür, sie mit an Bord haben zu wollen, wenn auch nur speziell für dieses Projekt. Sie hatte ihm erstaunlich schnell vertraut und sich in dieses Abenteuer gestürzt, und musste zugeben, es hatte ihr gefallen. Ihr Blick fiel auf die Orchidee, und sie berührte eine der kleinen weißen Blüten. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie fühlen, wie glücklich Jules gewesen war, ein Geschenk für sie gefunden zu haben.


    Jules war in Ordnung. Gegenstände, die mit Gewalt zu tun hatten oder Objekte, die mit extremen Gefühlen in Berührung gekommen waren, konnten sie oft mit einem Ansturm von Bildern beinahe überwältigen. Bei normalen Kleinigkeiten kamen die Eindrücke hingegen sanft und schüchtern an die Oberfläche. Bei Menschen war dies anders, deshalb war es umso erstaunlicher, wie sie auf Elias reagierte. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie nichts von seinen grausamen Erlebnissen oder seinem jetzigen Leben empfing, sich aber auf einer anderen Ebene von ihm angezogen fühlte.


    Es war einfach ein Rätsel, dem sie nicht weiter auf der Spur sein wollte. Die inneren Barrieren, die sie sich antrainiert hatte, bekamen Sprünge. Das war erschreckend und beängstigend. Der Wunsch, ihn zu spüren, hatte über ihre Achtsamkeit gesiegt. In seiner Nähe war sie angreifbar. Das weckte eine Sehnsucht, aber auch große Furcht. Zu sehr brachte er sie aus dem Gleichgewicht. Zudem hatte er bei ihr den Eindruck hinterlassen, als nehme er sie nicht ernst. Er hatte ihr klar gemacht, wie sehr er sie manipulieren konnte, und dass er die Fäden in der Hand hielt. Das war eine Menge Macht. Sie hatte nicht vor, sich noch mal in solch eine Situation mit ihm zu begeben. Das war zu gefährlich. Die anderen Teammitglieder akzeptierten sie, sie mochten sie vielleicht sogar. Sie wusste nicht, ob es Trotz, Neugier oder ein neu gewonnenes Gefühl der Akzeptanz war, aber in diesem Moment beschloss sie, vorerst zu bleiben. Auch wenn alles ein heilloses Durcheinander war.


    Sie wollte Teil dieser begabten Einheit sein. Ein Mitglied der SGU.


    Als sie ins Studio kam, war sie überrascht, nicht die Einzige zu sein, die schon wach war. Emmet saß an seinem Rechner, sah kurz vom Bildschirm auf und fragte, ob sie gut geschlafen hatte. Er sah aus, als ob er überhaupt nicht im Bett gewesen war.


    „Es hält sich in Grenzen, aber danke der Nachfrage.“


    Er stand auf und streckte sich laut gähnend. „Kaffee? Ich weiß ja nicht, wie du drauf bist, aber ich komme ohne Koffein morgens nicht klar.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er in die Küchenzeile und machte sich daran, Kaffee aufzusetzen.


    „Gern. Kaffee wäre schön.“ Emmet nickte kurz, während sie sich auf einen Barhocker setzte. Er wirkte nachdenklich.


    „Was ist los, Emmet?“


    Ertappt lächelte er und sah sie an. „Ich habe da eine Frage, ich weiß nur nicht so recht, wie ich sie stellen soll …“


    Kurz hielt er inne, wahrscheinlich, um die richtigen Worte zu finden. Es schien etwas Ernstes zu sein, wenn es ihn so beschäftigte. „Es geht um deine Fähigkeit, Scar hat mir erzählt, dass ihr aneinandergeraten seid. Ich würde gern wissen, ob du etwas bei ihm wahrgenommen hast.“


    Ach du Scheiße. Die Situation gestern Abend schoss ihr als heißes Glühen ins Gesicht. Wann war sie das letzte Mal rot geworden?


    „Wie meinst du das? Was genau meinst du mit wahrgenommen?“ War das ihre Stimme, die da so unsicher klang?


    Emmet versuchte es etwas unverfänglicher. „Hast du gespürt, ob er etwas gefühlt hat?“ Sie erinnerte sich in erster Linie daran, was sie selbst gefühlt hatte, als Elias’ Hand auf ihrem Bauch gelegen und sie seinen schweren Atem an ihrem Ohr gespürt hatte. Ihr Mund wurde trocken, und sie wünschte, der Kaffee wäre schon fertig und sie könnte ihre Verlegenheit hinter einem Kaffeebecher verstecken.


    „Es ging alles sehr schnell, aber nein, ich habe nichts gespürt. Normalerweise ist die Reaktion sehr schnell erkennbar, aber bei ihm ist mir nichts aufgefallen. Was, um ehrlich zu sein, ziemlich eigenartig ist. Bei seinem Aggressionspotential hätte auf jeden Fall etwas spürbar sein müssen, aber da war nicht das Geringste, ich habe mich selbst ziemlich gewundert.“


    Emmet musterte sie. „Hat er dir gegenüber was falsch gemacht, du scheinst ihn nicht gerade zu mögen?“


    Das war das falsche Wort, sie fand es einfach erschreckend, wie stark sie auf ihn reagierte. Aber das war ihr privates Problem, davon wollte sie Emmet nun wirklich nicht erzählen. „Er hat mir den Arsch gerettet und dafür zolle ich ihm Respekt. Aber er hat mein Motorrad verschwinden lassen, ohne mir Bescheid zu geben, das war nicht okay.“ Emmet schaute über ihre Schulter, und sie konnte sich schon vorstellen, wer da gerade den Raum betreten hatte.


    „Er hat das nur gemacht, damit unsere Tarnung nicht auffliegt, was ich schon erklärt habe, und wenn ihr ihm auch einen Kaffee gebt, besteht noch eine kleine Chance, die Situation für euch zu retten.“ Elias’ Stimme klang rau und düster. Verdammt. Dass er aber auch immer in den blödesten Momenten auftauchen musste. Er ging langsam um sie herum und stellte sich mit verschränkten Armen neben Emmet.


    „Kaffee kommt sofort.“ Emmet widmete sich wieder der Kaffeemaschine, Elias lehnte sich an den Küchentresen und sah sie an. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Ihm war nicht anzusehen, in welcher Stimmung er war. Hätte sie Zorn gesehen, dann hätte sie sich auf ihn einstellen können, aber da war nichts. Ihr Blick glitt zu seinen Händen, die er nur halbherzig verbunden hatte. Trotz der eigenartigen Situation reagierte sie wieder auf ihn. Ob sie wollte oder nicht, es störte sie, dass er sich nicht um die Verletzung kümmerte. Außerdem fragte sie sich, ob sie wohl genauso müde aussah, wie sie sich fühlte, denn dann würde sie keinen guten Anblick bieten. Aber andererseits hatte er ihr klar zu verstehen gegeben, dass er sich nicht sonderlich für sie interessierte, also war es doch gleichgültig, wie sie aussah.


    Trotzdem schien die Luft wie aufgeladen, wenn er in ihrer Nähe war. Ein einziger Blick von ihm reichte aus, um sie nervös zu machen. Und gerade lehnte er am Tresen und taxierte sie mit diesem kühlen Blick, es war zum aus der Haut fahren. Sie hatte mit Emmet über ihn gesprochen, daran war nichts Verwerfliches. Aber es wäre ihr lieber gewesen, wenn er einfach offen gesagt hätte, was er dachte. Wut wäre zwar unangemessen, aber es wäre zumindest ein Eindruck seines Inneren, Herrgott noch mal. Ihr war klar, dass er das nicht konnte, aber seine Emotionslosigkeit sorgte bei ihr für ein Gefühlschaos, das machte sie wahnsinnig.


    „Einen schönen guten Morgen.“ Lexington stand in der Tür, wie immer mit seinem kleinen schwarzen Koffer bewaffnet, betrat er den Raum und rettete die Situation.


    „Ihr habt da einen guten Job gemacht“, begann er ohne Umschweife, „aber leider sind wir noch nicht durch. Emmet, sei so nett und ruf Lukas und Jules. Ich habe hier ein paar interessante Daten für den nächsten Einsatz.“ Emmet lief gähnend los und holte die fehlenden zwei Kandidaten.


    „Na Chief, Sie haben frischen Kaffee gerochen, oder?“ Lukas reckte sich träge, und Jules zwinkerte Lou lächelnd zu, als sie den Raum betraten.


    Alle verteilten sich um den Tisch. Lexington hatte frische Bagels mitgebracht. Sie setzte sich mit angezogenen Beinen auf einen Hocker und fing an, einen Bagel zu zerpflücken, um ihn in kleinen Happen in den Mund zu schieben. Ein gemeinsames Frühstück war tatsächlich angenehmer als die einsamen Morgen in ihrem Appartement, das musste sie zugeben, auch wenn dieses Frühstück mehr oder weniger eine Einsatzbesprechung war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar saß Lou gegenüber und musterte ihren nackten Fuß, der zwischen ihrem Ober- und Unterschenkel eingekeilt war. Während Lexington erklärte, dass ihr nächster Einsatz in einem New Yorker Büro stattfinden sollte, konnte Scar seinen Blick nicht von ihrem Knöchel lösen. Gedankenverloren wippten ihre Zehen, während sie Lexington zuhörte. Wieder reichte einzig ihre Nähe aus, um Eindrücke zu verwirrenden Gedanken reifen zu lassen. Er ertappte sich dabei, dass er den Moment festhalten wollte. Sie zog seine komplette Aufmerksamkeit auf sich.

  


  
    Darüber hinaus sah sie zum Anbeißen aus. Wenn ihre langen Haare in ihr Gesicht fielen, strich sie sie über den Kopf oder hinter ihr Ohr. Natürliche Schönheit, der Begriff schien für sie erfunden worden zu sein. Er fragte sich, was sie normalerweise frühstückte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder, um sich über sich selbst zu wundern.


    Was dachte er sich bloß? Sie frühstückte, mein Gott. Trotzdem konnte er nicht aufhören, jede kleine Bewegung von ihr aufzusaugen. Sein Faible für sie machte ihn unkonzentriert, er sollte lieber zuhören. Lexington erklärte ihnen, dass die Spur der Verdächtigen zu einem großen Kartell in New York führte. Er beschrieb, dass es einen ehemaligen Anwalt gab, der versuchte, illegal an Sprengstoff und chemische Waffen ranzukommen. Aber bevor man an den Drahtzieher herankam, mussten erst ein paar Informationen aus dem Büro seines Buchmachers beschafft werden.


    „Das Büro liegt in Manhattan. Ich schlage vor, dass Lukas sich in einen Mitarbeiter verwandelt und die anderen Angestellten so lange aufhält, dass Jules genug Zeit hat, sich durch das Belüftungssystem zu seinem Büro durchzuschlagen. Lou, ich würde dich bitten, Jules Rückendeckung zu geben, mit einem, sagen wir mal, durchschlagenden Argument. Ich stelle mir da mehrere kleine Explosionen in verschiedenen technischen Anlagen des Gebäudes vor. Das sorgt mit Sicherheit für einen Haufen Verwirrung, so bekommen wir genügend Zeit. Ich habe euch schon diverse Kleinigkeiten besorgt, unter anderem einen unauffälligen Transporter.“


    Die nächsten Stunden wurden alle Abläufe noch eingehender besprochen und jeder konnte sich auf seinen Part vorbereiten.


    Während Lou, Jules und Lukas sich im Gebäude befinden würden, saßen Emmet und Scar im Transporter und sicherten ihnen eine Fluchtoption. Als sie alle Informationen beisammenhatten, fing Lukas an, sein Gesicht zu präparieren.


    Lexington hatte dafür gesorgt, dass ein Mitarbeiter des Büros abkömmlich war, und gab Lukas Stimmproben und ein genaues Foto des zu kopierenden Zielobjektes. Wie immer bot Lukas eine tolle Show. Die Maskerade des Gestaltwandlers war beeindruckend. Er brauchte nur eine halbe Stunde, um sich die Stimmlage, die Mimik und die Gestik der Zielperson anzueignen. Mit den restlichen Gesichtskomponenten und den passenden Klamotten war die Verwandlung perfekt. Scar beobachtete, wie Lou Lukas interessiert begutachtete.


    „Das ist noch gar nichts. Hier hat Lexington ja wenigstens darauf geachtet, dass der Typ meine Größe und Statur hat. Schwierig wird es erst, wenn ich jemanden imitieren soll, der kleiner oder schmächtiger ist. Diese Muskeln, Babe, die kann man nicht verstecken.“ Lou lächelte. Typisch Lukas. Der konnte immer gut mit Frauen, er sah ja auch gut aus, hatte Humor und war charmant.


    Scar drehte sich weg und konzentrierte sich darauf, seine Ausrüstung zu packen. Etwas in ihm brauchte dringend Ablenkung.

  


  
    *

  


  
    


    Keiner konnte Lous Stimmung mehr heben als Lukas. Aber trotz seiner Sprüche konnte man erkennen, wie ernst er seinen Job nahm. Akribisch achtete er auf jedes Detail. Einzig die Krawatte fiel aus dem Rahmen. Sonnengelb, mit hellen Streifen, das passte so gar nicht in das natürliche Auftreten des Büroangestellten. „Genau deshalb.“

  


  
    Lou sah ihn irritiert an. „Was?“


    „Unser Unterbewusstsein achtet auf jede Kleinigkeit. Wenn uns etwas komisch vorkommt, haben wir einen siebten Sinn dafür, dann fangen wir an, darüber nachzudenken. Diese gelbe Krawatte hier ist aber so eigenartig, dass sie die komplette Aufmerksamkeit von mir abzieht. Meine Kollegen werden sich die ganze Zeit fragen, warum trägt er heute eine so auffällige Krawatte? Ein auffälliges Detail und sie werden gerade dadurch keine Zweifel an meiner Identität haben.“


    Lukas zwinkerte ihr zu. Das klang gut, ein geschicktes Ablenkungsmanöver. Jules kam herein und gab Lou die Uniform eines technischen Dienstleisters, ihre Eintrittskarte in den Keller des Gebäudes. Jules trug einen schwarzen, hautengen Anzug, die Schwerthalterung am Rücken fehlte.


    „Die Belüftungsschächte sind sehr eng, ich habe kaum Spielraum und wenig Zeit.“ Es war nicht gerade beruhigend, aus Jules Mund zu hören, dass sie wenig Zeit hatte. Mit ihren Reflexen schien Zeit ein sehr relativer Begriff zu sein.


    „Wir holen dich da raus, Jules.“ Beinahe wäre sie zusammengezuckt, Lukas neue Stimme klang teuflisch echt. Er beobachtete Jules im Spiegel und rückte die Krawatte zurecht. Auch wenn er das meinte, was er sagte, da war noch etwas anderes in seinen Augen. Sicher war er konzentriert, aber auch ernst, irgendwie war seine lockere Art für diesen Moment verschwunden.


    Es war seltsam, aber sie konnte Lukas’ Anspannung nachvollziehen. Es ging nicht darum, dass sie Jules den Einsatz nicht zutraute, aber bei dieser Operation waren sie anfangs auf sich allein gestellt. Sie und Lukas waren Jules’ einzige Rückendeckung vor Ort. In dem Gebäude würde ein heilloses Chaos ausbrechen, und zusätzlich fußte die ganze Geschichte nur auf Lexingtons Informationen, wieder musste alles so verflucht schnell gehen. Die anderen vertrauten Lexington, also tat sie es auch, immerhin arbeiteten sie seit Jahren miteinander.


    Risiken waren für jedes Teammitglied normal, aber man musste seine Leute, so gut es ging, absichern, und in diesem Fall war Jules einfach zu angreifbar. Als ob sie ihre Gedanken gelesen hatte, nickte Jules ihr aufmunternd zu und zog ihre schwarze Sturmmaske über den Kopf. Ach verdammt, vielleicht machte sie sich auch einfach zu viele Gedanken, weil Jules ihr ans Herz gewachsen war.


    Um kurz vor zwei bestieg die komplette SGU den Transporter und machte sich auf ins New Yorker Bankenviertel. Am Zielobjekt angekommen, ergriff Lukas seinen Aktenkoffer. Kurz und schmerzlos nickte er ihnen zu, riss die Transportertür auf und verschwand in der Menschenmenge. Zehn Minuten später meldete er sich per Funk. „Bin drin.“


    Das war das Startsignal für Jules und Lou. Beide sprangen aus der Tür, Jules lief in ihrem Schatten. Während Lou sich mit den falschen Papieren beim Portier vorstellte und sofort hineingelassen wurde, glitt Jules durch den Hintereingang. Jetzt war jeder auf sich allein gestellt, nur Emmet und Elias saßen als Sicherheit im Transporter und belauschten jede Meldung der aktiven Teammitglieder. Das Adrenalin schärfte Lous Sinne. Sie liebte dieses Gefühl. Die technische Zentrale war einfach zu finden. Durch den Knopf im Ohr hörte sie, dass Lukas fast zeitgleich im Besprechungsraum angekommen war und sich daran machte, seinen „Kollegen“ weiszumachen, dass er sich auf die bevorstehende Besprechung vorbereitete. Gutes Timing.


    Wie besprochen, schloss Lou zuerst die Alarmanlage des Büros kurz, danach brachte sie die Zeitschaltuhr mit etwas Sprengstoff an einer Leitung an. Die Uhr würde auf Knopfdruck auslösen und alle Überwachungskameras stilllegen. Sie packte ihre Sachen zusammen und platzierte weitere kleine Sprengstoffpakete im Flur, die exakt zur selben Zeit losgehen würden. Als Jules Meldung gab, dass sie das Büro erreicht hatte, drückte Lou den Knopf. Obwohl sie wenig Sprengstoff verwendet hatte, war der Lärm beeindruckend. Die Feuermelder gingen los, und alle Angestellten liefen in Erwartung eines ausgebrochenen Brandes raus auf die Straße.


    Lukas und sie machten sich auf den Weg zu Jules. Jetzt musste es schnell gehen. In einer Toilette streifte sie sich die technische Uniform ab und stopfte sie in ihre Umhängetasche. Darunter trug sie ein schwarzes Kostüm, damit sah sie aus wie eine normale Mitarbeiterin der Firma. Unauffällig schloss sie sich den vorbei strömenden Menschen auf dem Flur an. Die Panik der Leute sorgte für Durcheinander, die perfekte Voraussetzung, um sich unsichtbar zu machen. Als sie beinahe parallel mit Lukas am Ziel-Büro ankam, mussten beide feststellen, dass die Türen immer noch bewacht wurden.


    Zwei große Sicherheitsbeamte machten keinerlei Anstalten, ihren Posten zu verlassen. Sie verstand Lukas’ ernsten Blick sofort. Genau hinter dieser Tür befand sich Jules. Denselben Weg, auf dem Jules in das Büro gekommen war, konnte sie nicht zurücknehmen, da mittlerweile alle Zuwege zum Gebäude von Sicherheitsbeamten gesichert waren. Der ursprüngliche Plan war, dass Jules über Lukas und sie eine Möglichkeit bekommen sollte, das Gebäude zu verlassen. Deshalb hatte sie eine zweite Verkleidung im Gepäck. Doch zwischen ihnen und Jules standen zwei Sicherheitsmänner. Ein nervöses Flattern schlich durch ihre Sinne, wieder war da dieses seltsame Gefühl, da lief was gewaltig falsch. Lukas fing sofort ein Gespräch mit den beiden Sicherheitsmännern an und versuchte, ihnen zu erklären, dass er dringend für seinen Chef Dokumente retten müsse. Einer der beiden wurde erst beim genannten Namen der Obrigkeit aufmerksam und nahm Lukas Namen und Dienstnummer ab. Da riss der Zweite abrupt die Tür auf.


    Jules sprang, erreichte den Schacht und musste sich nur noch hochziehen. Sie war verdammt schnell, aber der Wachmann hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er packte Jules an ihrem Bein und riss sie aus dem Schacht. Mit einem lauten Schlag schlug ihr Körper auf dem Boden auf. Schnell legte Lou den anderen Wachmann mit einem Tritt lahm, während sie aus dem Augenwinkel sah, wie Lukas losrannte.


    Der Wachmann zog seine Waffe und schoss. Das Projektil traf Jules mitten in die Brust. Lukas packte den Schützen und brach ihm kurzerhand das Genick. Im nächsten Moment kniete er neben Jules und presste seine Hände auf die Schusswunde. Die Kugel war kurz unter ihrer rechten Brust eingedrungen. Scheiße. Die Wunde blutete stark. Aus Lukas Kehle drang ein furchterregender Laut, während er auf Jules schlaffen Körper hinunter blickte.


    „Lukas, dreh jetzt nicht durch. Wir müssen sie raus bringen. Komm.“ Sie war selbst schockiert, die beiden Wachmänner mussten von irgendwoher Meldung bekommen haben, aber sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Warum zum Teufel hatte er sofort geschossen? Während sich ihr Herz zusammenzog, hörte sie Emmets Stimme in ihrem Ohr.


    „Abbruch, raus da, sofort, kommt durch den Keller zum Fluchtweg B. Sofort.“ Emmet klang beinahe mechanisch. Lukas reagierte nicht, er drückte Jules Körper an sich und war wie benommen.


    „Lukas! Nimm sie, sie schafft das, wir müssen uns beeilen.“ Sie konnte nur hoffen, dass sie recht behielt. Plötzlich schien sich alles in Lukas zu mobilisieren, er packte Jules und rannte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Während Scar beobachtete, wie seine Teamkollegen aus der Hintertür gerannt kamen, war er gerade dabei, mit seinem Scharfschützengewehr diverse Feinde aus dem Weg zu räumen. Er lag auf dem Dach des Nebengebäudes. Als Emmet und ihm klar geworden war, dass dieses Manöver schief gelaufen war, hatte er sich sofort in Position begeben.

  


  
    Er konnte klar erkennen, welche Typen den Fluchtweg blockierten. Erste Priorität war, das Team zu schützen. Das ging vor, egal welche Aufgabe Lexington ihnen gegeben hatte. Das war ihre interne, inoffizielle Abmachung, die der SGU. Lou lief voraus, sie und Emmet rissen die Türen des Transporters auf. Lukas trug Jules auf den Armen und beugte seinen Körper schützend über sie, seine Tarnung war nur noch rudimentär vorhanden. Das waren keine normalen Sicherheitsmänner, dafür waren die viel zu gut ausgebildet. Scar hatte Mühe, die vielen Gegner aufzuhalten. So gut es ging, hielt er seinen Leuten den Rücken frei. Als das Team sicher im Wagen war und losfuhr, packte er seine Ausrüstung zusammen und lief los. Die Situation war außer Kontrolle geraten. Jules war ein wichtiges Mitglied, und er würde alles dafür geben, dass sie die Geschichte überleben würde, aber fühlen konnte er nichts.


    Er wusste, wohin sie jetzt fahren würden. Zu dem einzigen Arzt, dem sie trauen konnten. Der Mann kannte auch Scars Geschichte. Die kleine Klinik im Zentrum war spezialisiert darauf, „speziellen Staatsdienern“, offiziell oder auch nicht, in verschiedensten prekären Situationen medizinisch zur Seite zu stehen.


    Als er in der Klinik ankam, war es schon dunkel. Lukas stand im Flur und sah beschissen aus. Emmet stand bei ihm und redete leise auf ihn ein. Was zur Hölle war da schiefgelaufen? Emmet sah Scar an und deutete mit einem Kopfnicken Richtung Intensivstation. Sie wurde also noch operiert.


    Leise ging er zu einem der Stühle im Wartebereich und setzte sich. Die OP dauerte sehr lange, ein Schuss in den Brustkorb war übel. Lou saß wenige Stühle entfernt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, sie ließ den Kopf hängen. Die Sache ging ihr nah, das konnte man nicht nur an ihrer Haltung sehen. Sie machte sich klein und rieb immer wieder mit den Händen über ihre Oberarme. Der Drang, sie tröstend in seine Arme zu ziehen, wuchs, je länger er sie beobachtete, aber das war weder der passende Ort noch der richtige Zeitpunkt. Noch mehr zusetzen wollte er ihr auch nicht. Es war wirklich außergewöhnlich, was diese Frau in ihm auslöste. Emmet brachte Lukas dazu, sich zu setzen, und der verharrte mit einem kalten Gesichtsausdruck auf einem der Stühle.


    „Ich werde Lexington informieren, da war definitiv was faul. Die haben gewusst, dass wir kommen.“ Langsam ging Emmet davon, nur um kurze Zeit später ernüchtert zurückzukommen. „Ich erreiche Lexington nicht, da stimmt was nicht, verdammte Scheiße, was Neues von Jules?“ Wie auf Zuruf öffneten sich die Türen des OP-Bereichs und der Assistenzarzt kam heraus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou war froh, endlich einen der Ärzte zu sehen, und stand auf, doch Lukas eilte ihm bereits entgegen. „Wie geht es ihr?“

  


  
    Der junge Arzt zog die Stirn in Falten. „Den Umständen entsprechend gut, sie ist stark, sie wird es schaffen, aber sie braucht viel Ruhe, sie hat viel Blut verloren. Warten Sie ein paar Stunden, dann lasse ich Sie zu ihr.“ Der Arzt ging müde davon, während Lukas in sich zusammensackte. Er schlug mit der Faust gegen die Wand und murmelte vor sich hin: „Fuck. Es war meine Schuld. Ich habe gesagt, dass ich sie raushole. Ich habe nicht aufgepasst.“


    Emmet war sofort zur Stelle und sprach eindringlich auf ihn ein. „Du hättest nichts daran ändern können. Wir alle kennen die Risiken unseres Jobs, auch Jules. Sie lebt, okay? Ich würde vorschlagen, du bleibst hier, und wir suchen Lexington, ich möchte ihm nichts unterstellen, aber er hat uns in einen Hinterhalt geschickt.“ Emmets Miene war todernst. Lou war einfach nur froh, dass Jules überleben würde. Dennoch stahl sich Wut in ihr Innerstes und sie nickte Emmet grimmig zu. Er hatte recht. Die ganze Aktion roch nach Verrat und Hinterhalt. Jemand hatte ihrer aller Leben aufs Spiel gesetzt. Aber warum sollte Lexington so was tun?


    Sie verabschiedeten sich von Lukas und fuhren zur Lagerhalle. Während der Fahrt nach Queens sprach niemand ein Wort, jeder schien auf seine Art irgendeiner Macht zu danken, dass Jules überlebt hatte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie es nicht gepackt hätte. Die Wucht der Emotionen, die sie bei dem Gedanken daran überfielen, überrumpelten Lou. Sie hatte Jules in ihr Herz gelassen, sie mochte sie, und das nach so wenigen Tagen. Es war ein Schock gewesen, sie blutend auf dem Boden liegen zu sehen, Lou hatte tierisch Angst um sie gehabt.


    Als sie die schweren Stahltüren des Gebäudes aufstießen, fiel fahles Licht auf die Mitte der Halle und beleuchtete etwas, das zuvor nicht dagewesen war. Was war das? Es sah aus wie ein Stuhl. Noch bevor sie erkennen konnte, was es genau war, drückte sich Elias an ihr vorbei und versperrte ihr die Sicht.


    „Was zur Hölle?“, raunte Emmet und lief mit gezogener Waffe voran in die Halle. Elias deckte ihm den Rücken und gab ihr mit einem ernsten Blick und einem Handzeichen zu verstehen, dass sie sich nicht rühren sollte. Er schien zu ahnen, was dort stand. Mit dem Rücken zur Wand blieb sie stehen und folgte seiner Anweisung. Das war in Ordnung, auf weitere Hiobsbotschaften konnte sie heute verzichten.


    „Es ist Lexington!“ Emmet lief zu dem Stuhl und überprüfte sofort die Lebenszeichen des alten Mannes. „Er ist tot! Scar, check alle Räume.“ Als Lou sah, dass Elias sich sofort auf den Weg durch das Gebäude machte, trat sie langsam näher an die Leiche heran.


    Jemand hatte sich viel Zeit mit dem alten Herrn gelassen. Die Leiche war auf dem Stuhl zusammengesackt, die Hände hinter der Lehne zusammengebunden. Man hatte ihn gefoltert. Die Schusswunde in seiner Stirn war ein Gnadenschuss gewesen. Emmet stand neben ihr und suchte nach Hinweisen.


    „O Mann, die Sache stinkt zum Himmel. Wir müssen hier schnellst möglichst raus. Ich muss die Festplatten löschen, Gott sei Dank waren sie kodiert.“ Abrupt wandte er sich ab und lief in die Kommandozentrale. Sie blieb allein bei Lexingtons Leichnam zurück.


    Das war kein einfacher Mord, das war eine brutale Demonstration. Jemand wollte Lexingtons Leiche präsentieren. Wollte, dass sie ihn so zugerichtet finden würden. Und das Schlimmste war, dass dieser jemand wusste, wer sie waren und von wo aus sie agierten. Wer hatte das getan? Auf Lexingtons Hals zeichneten sich große Blutergüsse ab.


    Elektroschocker. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Langsam ließ sie ihre Hände auf die Arme des leblosen Körpers sinken und ergab sich den Eindrücken der Vergangenheit. Die Wucht des Geschehenen packte sie sofort an jeder Faser ihres Körpers.

  


  
    


    Mehrere Männer schleiften Lexington in die Halle, er war mit Schlägen gefoltert worden, Blut floss ihm aus Mund und Nase, aber er bettelte nicht um sein Leben, es erschien ihm aussichtslos. Sie spürte, dass er wusste, mit wem er es zu tun hatte. Man band ihn auf dem Stuhl fest, er stöhnte leicht und sagte: „Auch wenn Sie mich töten, sie werden dahinter kommen.“ Lou nahm den metallischen Geschmack von Blut wahr. Lexington hatte alle Mühe, weiterzusprechen: „Kennen Sie die Parabel vom Hasen und Igel? Der Igel sagt am Schluss ‚ich bin schon da’! Erledigen Sie es schnell, ich will nicht länger warten.“

  


  
    Kleine Schweißperlen krochen ihre Wirbelsäule hinunter und durchtränkten ihr Shirt mit klammer Feuchtigkeit. Ihr Atem ging stoßweise, doch sie blieb dran. Die massive Gewalt war so heftig, dass sie Probleme hatte, die Eindrücke zu drosseln. Lexington hatte große Schmerzen, sein Tod stand kurz bevor.


    „Geben Sie uns den Code des Koffers!“ In der Stimme schwangen Hass und Missachtung, leider konnte sie den Mann nur verschwommen erkennen, der brutale Gefühlsstrom war einfach zu überwältigend. Lexington flüsterte die Ziffern: „55121012“.


    „Das sind acht Zahlen, alter Mann. An Ihrem Koffer sehe ich nur vier Stellen, Sie scheinen schnell sterben zu wollen. Den Koffer bekommen wir auch so auf, Sie werden langsam lästig.“ Er positionierte sich direkt vor Lexington und drückte die Waffe an seine Stirn. Lou erstarrte. O Gott.


    Lexington sah sie an. Nicht die Mündung der Waffe, sondern genau in ihre Augen. Verdammt. Hatte er sie aus diesem Grund geholt? Weil er mit seinem Mörder gerechnet hatte? Damit sie seinen Tod sah? Da stimmte etwas nicht, irgendwie fühlte sich alles falsch an.


    Was zur Hölle ging hier vor? Raus, sie musste weg. Es gab jetzt keine Zeit, noch länger über seinen Gesichtsausdruck nachzudenken. Aber sie errichtete die inneren Barrieren zu spät. Ein Schuss hallte in ihren Ohren und sie wurde in einen tiefen, dunklen Sog gezogen.

  


  
    


    Alles war schwarz. Kein Laut war zu hören, kein Schmerz zu spüren, doch dann kam die Erinnerung an die Bilder. Lexington. Zu Tode gefoltert. Ein eisiger Schauder durchlief sie. Langsam kam sie zu sich und spürte, dass sie gehalten wurde. Starke Arme verscheuchten das unkontrollierbare Zittern und die Kälte in ihrem Inneren. Sie beschloss, dass sie nicht die Kraft hatte, sich gegen diese tröstende Berührung zu wehren, die Empfindungen waren noch zu stark, und ihr Körper strafte sie mit Schmerzen. Es konnte passieren, dass sie sich in der Vergangenheit verlor, je stärker die Erinnerung des Betroffenen war. Je besser sie diese Person kannte, desto gefährlicher war es für sie, die Leiche oder einen Gegenstand aus dem Besitz der getöteten Person zu berühren. Mord oder Todeserfahrungen waren die schlimmsten Erinnerungen. Als würde man auf einer Droge hängen bleiben und nicht mehr davon loskommen. Oder selbst im Koma liegen. Hätte sie nicht jemand in den Arm genommen und den Sog der Vergangenheit unterbrochen, wäre ihr genau das passiert. Sie öffnete die Augen und sah in die von Elias. Er hielt sie in seinen Armen. Ihr Atem ging schwer, er strich ihr langsam über die Wange, und kurz flackerte ein Schimmer Angst auf, sie konnte das Gefühl aber nicht genau orten. Es konnte ihre eigene Furcht sein, aber sein Gesichtsausdruck ließ sie daran zweifeln.

  


  
    „Was hast du getan?“ Seine Stimme war monoton und emotionslos wie immer, aber sie meinte, einen Hauch Sorge darin zu erkennen. Mit einem Mal schien die Luft wie aufgeladen. Der Raum begann sich zu drehen, bis sie das Gefühl hatte, als wären sie allein in der dunklen Halle. Beinahe zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen. War sie immer noch weggetreten? Und ihre Sinne spielten ihr einen Streich?


    Er war ihr so nah, dass sie seinen Geruch wahrnehmen konnte. Es war der Duft von Kraft, Sicherheit, aber auch Kälte. Sie war sich nicht sicher, ob er ebenso irritiert war wie sie, aber als sie ihre Finger über seine Wange gleiten ließ, zuckte er nicht vor ihr zurück. Mehr als ein Flüstern brachte sie nicht zustande. „Wer bist du?“


    Einen Moment lang hielten sie beide die Luft an, bis er flüsterte: „Ich weiß es selbst nicht, aber im Moment ist ein Teil von mir bei dir. Auch wenn ich nicht weiß, weshalb. Komm zurück in die Realität, komm zu mir.“ Diese Antwort verwirrte sie noch mehr. Was war real? Was nicht? Ihre Fingerkuppen folgten den Narben auf seiner Wange. Rau. Langsam konnte sie sich aus der Trance lösen. Er schien ihr so nah zu sein, und doch schickte er den Moment fort, indem er sich von ihr löste. Der Augenblick zerrann, und sie fand sich wieder auf dem harten Boden der kalten Lagerhalle. Und neben ihr saß Lexingtons Leiche.


    Laute Schritte klangen durch die Halle. Emmet kam zu ihnen und Elias zog sich augenblicklich zurück, und nahm die Wärme seiner Arme mit sich. Sie konnte wieder klar denken.


    Konzentration. Was hatte sie gesehen? Indizien, der Code, natürlich.


    Sie setzte sich auf, zog die Beine an und legte ihre Arme drauf. Der harte Betonboden unter ihrem Hintern gab ihr die bitter benötigte Bodenhaftung.


    „Er wollte nicht warten, der Hase und der Igel, 55121012.“ Sie stammelte die Worte hastig vor sich hin, um den Gedanken nicht zu verlieren, aber Emmet blickte sie nur verwirrt an.


    „Von was redest du?“


    „Das hat Lexington gesagt, ich habe gesehen, was er mich sehen lassen wollte. Und er wollte, dass wir wissen, dass er seine Mörder gekannt hat.“ Elias drehte sich abrupt zu ihr und ballte seine Hände zu Fäusten.


    „Du hast seinen Tod gesehen? Bist du vollends wahnsinnig, dir so was zu geben?“ Für einen Mann, der angeblich keine Emotionen hatte, war er ganz schön aufgebracht. Aber sie hatte jetzt keine Zeit für lange Erklärungen.


    „Es war notwendig. Emmet, was bedeutet das?“ Emmets Blick irrte durch die Halle, bis er fand, wonach er gesucht hatte.


    „Hoffen wir, dass es so einfach ist.“ Er ging zu einer großen Uhr, die an der Wand über der Tür angebracht war. „Der Hase und der Igel“, das könnte für Zeit stehen, das hier ist die einzige Uhr im Gebäude.“


    Er drehte die Ziffern nacheinander auf die genannten Zahlen. „Das ist es! Er hat unsere Namen genommen und die Anfangsbuchstaben mit Zahlen codiert.“ Misstrauisch zog er die Stirn in Falten, während er das Uhrgehäuse öffnete. Nachdem er die Zeiger achtmal komplett gedreht hatte, sprang das Ziffernblatt auf und öffnete einen kleinen Tunnel hinter der Uhr. Emmet zog einen kleinen schwarzen Koffer aus dem Versteck. „Leute, wir müssen hier raus, wir schauen uns das später an. Die Mörder von Lexington haben nicht bekommen, was sie wollten. Das heißt, sie müssen noch in der Umgebung sein. Verdammt, vielleicht haben sie nur darauf gewartet, dass wir kommen und das Rätsel knacken.“


    Wie auf Kommando nahm Elias ihren Arm, zog sie auf die Füße und rannte mit ihr die Treppen hoch Richtung Dach. Emmet blieb dicht hinter ihnen. In einiger Entfernung hörte sie Reifen quietschen.


    Emmet behielt recht: Sie waren da.


    Auf dem Dach nahm Elias ein Gewehr und schoss einen Greifhaken auf den Giebel des benachbarten Gebäudes. Als er sich versichert hatte, dass das Seil festsaß, gab er ihr und Emmet kleine Spulen. Ein guter Fluchtweg, sie hatten das Hauptquartier ziemlich gut für solche Situationen präpariert. Sie schwang sich als Erste auf das Seil und schlug hart gegen die Mauer des anderen Gebäudes, zog sich hoch und wartete auf Emmet. Ihr war klar, dass Elias als Letzter fliehen würde. Sie fragte sich immer wieder, warum ihre Intuition sie nicht gewarnt hatte. Normalerweise hatte sie, seit sie bei den Sprengstoffexperten gearbeitet hatte, einen siebten Sinn für Gefahren. Aber hier schienen die Gegner immer einen Schritt voraus zu sein.


    Emmet kam als nächster an der Mauer an. Sie nahm nur entfernt wahr, wie sich ein schwarzer Schatten auf Elias zubewegte. Sie unterdrückte einen Schrei. Aber er hatte den Angreifer schon wahrgenommen und stellte sich dem Kampf. Seine Schläge setzten den Gegner schnell lahm, kurze Zeit später schwang er sich auf das Seil.


    Ein Schuss tönte durch die Nacht, und Elias zuckte auf halber Strecke kaum merklich zusammen, eine Schulter musste getroffen sein, denn er verlor den Halt und hing nur noch mit einem Arm an der Spule.


    Auf dem anderen Dach tauchten drei weitere Angreifer auf. Elias musste sich beeilen, er nahm noch einmal Schwung mit den Beinen und schaffte das letzte Stück mit nur einem Arm. Sie halfen ihm auf das Dach, seine Schulter blutete stark. Er schien es kaum zu merken, er hatte den Halt nur durch den Aufprall der Kugel verloren.


    Sie rannten die Treppen hinunter und durch den Hintereingang des Gebäudes in eine kleine Straße.


    „Wir trennen uns. Scar, du weißt, wo wir uns treffen.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ihr wurde klar, wie stark die Verbindung der beiden Männer wirklich war.


    „Du gehst mit ihr, ich komme schon klar.“ Elias’ Stimme klang neutral wie immer. Noch ehe sie etwas erwidern konnte, zog Emmet sie zur Straße und machte sich daran, ein Auto kurzzuschließen.


    „Er ist verletzt, wir sollten uns nicht trennen.“


    Doch Emmet ließ sich nicht ablenken, er hatte das Auto schon gestartet und gab ihr Handzeichen, dass sie ihren Hintern auf den Beifahrersitz schwingen sollte. „Meine Güte Lou, wenn jemand alleine besser klarkommt als wir alle, dann er.“

  


  
    Widerwillig stieg sie ins Auto und hoffte, dass sie in Zukunft noch die Möglichkeit dazu bekommen würde, Elias darauf hinzuweisen, dass sie einen Namen hatte. Er hatte sie noch nie bei ihrem Namen genannt. Während Emmet den Wagen durch die Nacht jagte, hielt sie immer wieder Ausschau, ob sie verfolgt wurden. „Wohin fahren wir?“


    Auch Emmet kontrollierte immer wieder die anderen Autos im Rückspiegel. „Es gibt einen Treffpunkt, mach dir keine Sorgen.“ Er sah sie sehr ernst und durchdringend an, als ob er abzuschätzen versuchte, wie viel er ihr erzählen konnte.


    „Wir fahren zu meiner Schwester, sie wird sich um uns kümmern.“


    Aha. Sie fuhren knapp zwei Stunden, immer wieder benutzte er Schleichwege, sie redeten kaum. Der kleine schwarze Koffer lag auf der Rückbank, wie ein stiller Zeuge, und wartete darauf, geöffnet zu werden. Doch die ganze Zeit dachte sie an Elias.


    O Gott, er könnte verbluten und es nicht einmal merken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er hatte einen Streifschuss abbekommen. Okay, die Schulter sah übel aus, aber auch nicht wirklich gefährlich. Es war eher ärgerlich, dass er nicht hundertprozentig einsatzfähig war. Auf einer öffentlichen Toilette wusch er das Blut ab. Für solche Fälle hatte er immer eine kleine Flasche Sprühkleber dabei. Provisorisch klebte er die Wunde zu, seine Jacke würde ihren Zweck noch erfüllen. Er wollte so schnell wie möglich zu dem Treffpunkt. Das Verlangen danach, in Lous Nähe zu sein und sich zu vergewissern, dass sie unversehrt war, trieb ihn an.

  


  
    Er hatte keine Wahl, er musste zu ihr. Öffentliche Verkehrsmittel eigneten sich immer gut, um sich schnell fortzubewegen. In der Bahn gab er sich betrunken und strahlte so viel Aggression wie möglich aus.


    Kein Mensch sprach ihn an. Es würde circa drei Stunden bis zum Treffpunkt dauern, wenn er die letzte Strecke zu Fuß nahm. Der Ausdruck, den er in Lous Augen gesehen hatte, nachdem sie ihre Hellsichtigkeit eingesetzt hatte, schlich sich in seine Gedanken. Wie zur Hölle konnte sie das ertragen? Sie musste schon oft gesehen haben, wie Menschen starben. Es in ihrem Kopf miterlebt haben. Kaum zu glauben, wie sie leben konnte, ohne komplett durchzudrehen. Aber vor allem wusste er nicht, wie er es durchstehen sollte, sie noch einmal so verletzlich in seinen Armen zu halten, ohne sich dabei komplett zu vergessen.

  


  
    3


    


    


    Als Emmet und Lou an dem kleinen Häuschen in einem dünnbesiedelten Bezirk namens Garrison ankamen, war es schon nach Mitternacht. Nachdem sie den Wagen hinter ein paar Bäumen geparkt hatten, schnappte sich Emmet den Koffer und sah sie aufmunternd an.

  


  
    „So das wäre geschafft. Glaub mir, hier findet uns kein Mensch. Meine Schwester heißt Rose. Sie ist fast blind, aber lass dich nicht täuschen, sie sieht mehr, als du denkst.“


    Lou stieg aus dem Wagen und folgte Emmet den kleinen Weg zur Veranda hinauf. Kleine Lichter fielen durch die Fenster und beleuchteten die Silhouette einer zierlichen Gestalt. Sie stand hinter einem Fliegengitter und begrüßte sie freundlich.


    „Emmet! Oh, es scheint Ärger gegeben zu haben, wer ist das Mädchen?“


    Die junge Frau öffnete die Tür, drückte Emmet und streckte Lou zielsicher ihre schmale Hand entgegen. „Ich kann hören, wie viele Personen sich auf meiner Veranda bewegen. Ich bin Rose.“


    Erstaunlich.


    „Ich bin Lou, entschuldige bitte, dass wir mitten in der Nacht stören.“ Auch durch ihre Handschuhe fühlte sich der kurze Händedruck sehr sanft an. Lou hatte noch nie erlebt, dass eine kleine Geste so tröstlich sein konnte. Rose hatte ihre zweite Hand obenauf gelegt, dadurch bekam diese kurze Geste der Begrüßung etwas Intensives. Ihre Hände strahlten eine beruhigende Wärme aus. Außerdem waren ihre Augen ganz außergewöhnlich, sie leuchteten geheimnisvoll in einem blaugrünen Farbton und schienen hellwach. Als könnte sie weitab der Realität noch andere Dinge sehen.


    „Bei meinem Bruder gibt es keine normalen Zeiten. Kommt rein, du wirkst irgendwie durch den Wind.“


    Als sie das Haus betrat, umhüllte sie sofort eine angenehme Ruhe. Es gab nur wenige Möbel, aber überall standen Pflanzen und kleine Dinge, die es sehr gemütlich machten. „Setzt euch. Wo sind Jules, Lukas und Elias?“ Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, versetzte Lou einen kleinen Stich. Der Unterton klang vertraut, sie hatte ihn Elias genannt und nicht Scar. Kannten sie sich näher? Empfand Elias etwas für Emmets kleine Schwester? Schnell schob sie den Gedanken beiseite.


    „Scar kommt nach, wir hatten Ärger.“ Emmet nahm seine Schwester in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Es würde mich auch wundern, wenn ihr mal keinen Ärger hättet.“ Rose schüttelte den Kopf und goss Lou eine Tasse Tee ein. „Hier, trink das. Und wenn du möchtest, ist oben ein Bett.“


    Dankbar nippte Lou an ihrem Tee. „Vielen Dank, aber ich warte noch.“


    „Rose, wir brauchen eine sichere Leitung. Ich muss Lukas Bescheid geben, Jules liegt im Krankenhaus. Aber die beiden sind dort nicht sicher. Er muss sie möglichst schnell herbringen.“ Das Lächeln auf Roses Gesicht verschwand schlagartig bei den Worten ihres Bruders.


    „Im Wohnzimmerschrank findest du ein Prepaid Handy. Wenn du dich kurz hältst, dürfte es kein Problem sein.“


    Emmet lief ins Wohnzimmer und ließ sie mit seiner Schwester allein.


    „Mach dir keine Sorgen, er wird bald da sein, auf Elias ist Verlass.“


    Roses Intuition war irritierend. „Ich mache mir keine Sorgen, es ist nur, er ist verletzt, wir mussten uns trennen.“ Sie bemerkte selbst, dass ihre Worte unsicher klangen, aber Roses intensiver Blick hielt sie weiter gefangen.


    „Er ist ein Einzelgänger, er schafft das. Ich höre es an deinem Atem, du machst dir Sorgen. Du bist misstrauisch, und da es nur einen im Team gibt, der ähnlich skeptisch ist, kann ich mir denken, dass ihr beiden euch am nächsten steht.“ Das war eine interessante Schlussfolgerung, die sie nur noch mehr verwirrte. Wie atmete sie denn? Ihr Herz beschleunigte seinen Takt. Irgendwie hatte sie das Gefühl, etwas richtig stellen zu müssen.


    „Wir sind uns nicht nah, kein Mensch ist mir fremder.“


    „Dennoch fühlst du dich wohler, wenn du ihn in deiner Nähe weißt, oder? Manchmal brauchen wir die Anwesenheit eines Menschen, der ebenso leidet wie wir selbst, damit wir uns spüren können.“ Lou klappte die Kinnlade runter. Das war kein Gespräch, wie man es mit einer fremden Person führte. Die Frau schien ihre Gedanken lesen zu können. Komischerweise war ihr das Gefühl nicht verhasst, es war eher ungewohnt und brachte sie aus dem Konzept. Wie so vieles in den letzten Tagen.


    Die Tür wurde aufgerissen. Elias stand im Flur. Sein Blick suchte hektisch den Raum ab. Erst als er sie sah, entspannte sich sein Körper ein wenig. Er musste lange gelaufen sein, sein Shirt war komplett durchgeschwitzt. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, er sah mitgenommen aus. Abgekämpft. Rose ging ihm entgegen, nahm ihm seine Jacke ab und legte eine Hand auf seine Schulter.


    „Elias, immer wenn du kommst, bringst du neue Wunden mit. Komm, wir müssen das versorgen.“ Der Blickkontakt riss ab und Elias folgte Rose. Ein Stich Eifersucht durchzuckte Lou. Sie hätte ihn gern inniger begrüßt, jeden Zentimeter seines Körpers untersucht und ihn berührt. Ihn versorgt, um sich selbst und ihm zu zeigen, dass alles gut würde. Herrgott, was passierte hier? Unfassbar müde stand sie auf, um auf die Veranda zu gehen. Raus aus dem Haus. In ihrem Kopf herrschte Chaos, aber sie wollte wieder klar denken können. Die Nacht war kühl, sie atmete tief durch und stützte sich auf die Brüstung.


    „Scotch?“ Hinter ihr kam Emmet, mit zwei Gläsern bewaffnet, auf die Veranda. Das war eine verflucht gute Idee. Dankbar nahm sie ihm ein Glas ab, prostete ihm kurz zu und trank das Glas in einem Zug leer. Es tat teuflisch gut, den Scotch brennend in der Kehle zu spüren. „Danke. Wann wirst du den Koffer öffnen?“


    Müde senkte er den Kopf. „Wirst du bleiben?“ Sie hatte gewusst, dass die Frage irgendwann kommen würde. Lexington war tot, sie hatten keinen ihnen bekannten Auftraggeber mehr. Emmet hatte nur eins und eins zusammengezählt.


    Jules war angeschossen, Elias war verletzt, der Auftrag offensichtlich so brisant, dass es das Beste wäre, wenn alle in verschiedene Himmelsrichtungen verschwinden würden. Sie sah ihm in die Augen.


    „Ich will ehrlich sein. Mein Verstand sagt mir, dass wir alle die Finger von der Sache lassen sollten.“ Emmet kippte den letzten Schluck hinunter. „Aber ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist, dass Jules verletzt wurde und was in dem verdammten Koffer ist. Ich werde euch nicht hängen lassen.“


    Den Teil mit ich möchte in Elias’ Nähe sein ließ sie lieber weg. Der verdammte Kerl wurde gerade von einer anderen Frau medizinisch versorgt. Schnell schob sie den Gedanken beiseite und versuchte, sich ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. Emmet erwiderte ihr Lächeln und nickte zufrieden. In diesem Moment kam Elias mit Rose am Arm zu ihnen auf die Veranda. Die Vertrautheit der beiden war unübersehbar, das machte sie fertig. Sie hasste sich beim Gedanken, auf Rose eifersüchtig zu sein. Emmets Schwester war unglaublich nett, aber er berührte ihren Arm, verdammt noch mal. Sie schluckte den Frust runter und bat Emmet um ein weiteres Glas Scotch. Grinsend machte der sich auf den Weg.


    „Ich habe Elias so gut es ging verarztet. Wenn er sich selbst näht, endet das immer in unansehnlichem Zick-Zack-Muster.“ Lou drehte sich abrupt um, damit sie die liebevolle Geste nicht weiter mit ansehen musste. Emmet kam mit einem neuen Scotch zurück, und sie kippte auch diesen in einem Zug runter. Elias musterte sie, aber das war ihr egal, sollte er denken, was er wollte.


    „Wir müssen Jules und Lukas holen, wir öffnen den Koffer gemeinsam. Lukas hat einen Krankenwagen besorgt und ist auf dem Weg hierher, Jules ist stabil. Rose, ich hoffe, wir können dir noch eine Weile zur Last fallen. Wir müssen Lukas auf halber Strecke entgegenkommen und das Fahrzeug wechseln, im Schuppen steht ein alter Transporter. Ich habe für den Fall noch falsche Kennzeichen. Wer fährt?“


    Lou konnte nicht schnell genug antworten: „Ich.“ Sie war dankbar für jede Form von Abstand. Bei aller Liebe, aber sie wollte Rose und Elias zusammen nicht länger ertragen. Den Reißverschluss ihrer Jacke hochziehend, machte sie sich auf den Weg zum Schuppen.


    „Du wirst nicht fahren, du hast getrunken.“ Da konnte seine Stimme noch so bedrohlich klingen, sie würde nicht auf ihn hören. Unbeirrt lief sie weiter und murmelte: „Jules wurde angeschossen, wir haben gerade eine Leiche gefunden, und er macht sich Sorgen wegen zwei Gläsern Scotch.“ Unglaublich.


    Plötzlich lief er neben ihr und konterte: „Ich fahre, du kannst deinen hübschen, störrischen Arsch auf den Beifahrersitz packen, wenn du unbedingt das Weite suchen willst.“


    Damit war alles gesagt. Energisch stapfte er an ihr vorbei und riss das Tor zum Schuppen auf. Sie stand nur da und beobachtete perplex, wie er in den Wagen stieg.


    Hatte er gerade gesagt, sie hätte einen hübschen Arsch?


    „Wann und wo genau holen wir die beiden ein?“


    Emmet sah auf die Uhr und antwortete: „Lukas wird in einer Stunde da sein, dann ist es drei Uhr früh. Kein Mensch ist um die Uhrzeit unterwegs. Nach fünfzehn Meilen kommt ihr an eine alte Tankstelle, dort wartet er auf euch.“


    Elias startete schon den Motor, sie musste sich beeilen. Schnell stieg sie ein und verschränkte die Arme. Sie hatte nicht vor, irgendein Wort mit Elias zu wechseln. War ihm ihr Hintern gerade eben erst aufgefallen, oder hatte er das nur so dahin gesagt? Welcher Körperteil gefiel ihm wohl an Rose? Nein, jetzt wurde sie ungerecht.


    Er setzte den Wagen ruppig zurück und fuhr los. Seine Miene war versteinert, er starrte geradeaus. Nichts Neues. Okay, das konnte sie auch.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie war so verdammt bockig. Warum war sie überhaupt so wütend auf ihn? Die letzten Kilometer war er wie ein verfluchter Idiot gerannt, um so schnell wie möglich zum Haus zu kommen. Und sie hatte nichts Besseres zu tun, als gleich wieder abhauen zu wollen.

  


  
    Dabei hatte er den Eindruck gehabt, sie wäre erleichtert gewesen, ihn wiederzusehen. Erst als Rose ihn begrüßte, hatte sich ihre Haltung versteift und ihre Miene war grimmiger geworden.


    Ach du Scheiße, sie war doch nicht etwa eifersüchtig? Auf Rose?


    Er kannte Emmets Schwester schon eine halbe Ewigkeit, sie war fast wie ein Teil seiner Familie. Das konnte nicht wahr sein.


    Oder doch? Er blinzelte zu ihr rüber, aber sie hatte sich immer noch von ihm abgewandt. Diese Frau brachte ihn um den Verstand, schon ihre Nähe reichte aus. Wenn sie sich berührten, brauchten sie nichts zu sagen. Ihre Körper reagierten ganz von allein aufeinander. Da war eine Chemie zwischen ihnen, er hatte sich noch nie so zu jemandem hingezogen gefühlt. Er versuchte, seine Stimme versöhnlich klingen zu lassen, als er ihr die Frage stellte, die ihn beschäftigte, seit er sie vor Lexingtons Leiche gefunden hatte.


    „Wie fühlt es sich an, wenn du es benutzt?“ Es hatte so ausgesehen, als sei sie in einem hypnotischen Zustand gefangen gewesen. Der Moment, in dem sie über seine Frage nachdachte, zog sich ewig.


    „Es ist, wie in Trance zu sein, du bist nicht mehr bei dir.“


    Okay, sie sprach mit ihm, das war ein gutes Zeichen. Man musste ihr nur Zeit lassen. Er beobachtete, wie ihre Finger über die beschlagene Autoscheibe strichen und kleine Spuren in dem feuchten Film hinterließen. „Es ist, wie hinter Glas zu stehen, du kannst alles sehen, bist nur Zuschauer. Aber wenn das Glas zerbricht, spürst du alles, als wärst du direkt dabei. Jeden Schmerz, die ganze Wut.“ Etwas in ihm wurde in Aufruhr versetzt. Nicht annähernd konnte er sich ausmalen, wie es für sie sein musste.


    Wie musste es sein, all dem Bösen der menschlichen Natur seelisch gegenüberzustehen und es zu fühlen?


    O doch, er wusste es. Er hatte erlebt, wozu jemand fähig sein konnte. Bevor er ihr begegnet war, verband er dieses Erlebnis mit den letzten erlebten Gefühlen. Schemenhaft konnte er sich daran erinnern, wie die Hälfte seines Körpers eisig verbrannt war. Das war der eine Teil gewesen, der andere Teil hatte noch mehr gelitten. Derjenige, der den Tod seiner Mutter betrauert hatte. Ein Schmerz, der ihm das Herz zerfetzt und aus einem kleinen Jungen einen berechnenden Killer gemacht hatte. War es so ähnlich? Fühlte es sich so für sie an?


    Wenn er sein Gesicht zu ihr drehen würde, könnte sie erkennen, dass auf der anderen Seite alles vernarbt war und ihm ein Teil genommen worden war. Und doch, oder gerade deshalb, wusste er genau, wovon sie sprach. Würde sie es erkennen? Hinter seinen Narben? Dass er wusste, was sie durchmachte? Er beobachtete, wie das Mondlicht dunkle Schatten über ihr Gesicht huschen ließ, während sie weitersprach.


    „Das Problem ist, dass man erkennen muss, dass es nicht real ist. Manchmal bin ich der Vergangenheit so nah, dass ich nicht mehr unterscheiden kann.“ Das schien ihr beinahe peinlich zu sein. Ihre Nähe und der Klang ihrer Stimme waren angenehm, das beruhigte ihn und ließ ihn die verschwommenen Bilder seiner Vergangenheit leichter verdrängen. Außerdem sprach sie offen über ihre Gefühle und ließ ihn teilhaben. Beinahe konnte man sich einbilden, dass sie ihm vertraute und sich in seiner Gegenwart wohlfühlte. Verdammt. Er musste einfach wissen, ob sie etwas für ihn übrig hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie betrachtete seine makellose Gesichtshälfte und staunte, wie schön diese war. Er hatte einen markanten Mund und geheimnisvolle dunkle Augen. Aus heiterem Himmel riss er das Lenkrad rum und fuhr den Wagen ruppig an den Straßenrand. Was war denn jetzt los? Hatte sie ihn zu lange angestarrt, hatte er das falsch gedeutet?

  


  
    Er zögerte einen Moment, drehte sich dann aber direkt zu ihr um und sah ihr in die Augen. Sein herausfordernder Blick bohrte sich in ihre Sinne. Sollte sie das erschrecken? Nein, das tat es nicht. Das hatte es von Anfang an nicht. Einen Moment lang starrten sie sich einfach nur an, bis seine tiefe Stimme die Ruhe unterbrach. „Hast du dich sattgesehen?“


    Verdammt noch mal, warum klang er so sarkastisch? „Was hast du eigentlich für ein Problem? Ich wäre auch allein gefahren, dann hättest du dich weiter von Rose verhätscheln lassen können. Aber nein, du musst ja den Wagen fahren. Was ist nur los mit dir?“ Scheiß drauf. Das musste sie sich nicht geben. Sie zerrte an ihrem Gurt, sie würde keinen Moment länger bleiben. Doch da hielt seine Hand sie zurück. Sie versuchte, ihn wegzustoßen, aber er hielt ihre Handgelenke fest. Sein Gesicht kam ihrem sehr nah, bis seine Stirn an ihrer lag. Außerstande, sich zu bewegen, lauschte sie seinen tiefen konzentrierten Atemzügen, bis er rau flüsterte: „Sag es mir, wenn du es nicht willst.“ Sein warmer Atem strich über ihren Mund. Langsam näherte er sich noch mehr. Ein prickelndes Gefühlsgemisch durchzog ihre Sinne. Da war Wut, ja, er war unhöflich und gemein, aber das hier war verflucht sexy. Sie wollte ihn schmecken und wissen, wie sich seine Lippen anfühlten. Vorsichtig ließ er ihre Hände los und streichelte wieder mit seinem Daumen über ihre Unterlippe.


    Ihr Atem beschleunigte und ihr Herz schlug bis zum Hals, aber sie blieb still, weil sie es wollte. Weil sie ihn wollte. Sein Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln, als könnte er es kaum glauben, was da gerade passierte. Sie glaubte es ja beinahe selbst nicht.


    Allein dieses Lächeln ließ ihn noch aufregender wirken. Ob er überhaupt bemerkte, dass er lächelte? Auf einmal legte er seine Hand in ihren Nacken, presste seine Lippen auf ihre und nahm ihren Mund in Besitz. Beinahe hätte sie laut aufgestöhnt, weil es sich so verflucht gut anfühlte. Seine Zunge eroberte ihren Mund, nur um sich ihr wieder zu entziehen, damit er sie zart in die Lippe beißen konnte. Die Wärme seines Mundes, die Leidenschaft, mit der er sie küsste, ließen alle Sinne explodieren. Es machte süchtig, sodass sie ihn mit Hingabe zurück küsste. Pure Lust, die eine gierige Sehnsucht nach mehr schuf. Das Blut raste durch ihre Adern, er nahm ihr alles, jeden Gedanken, und gab ihr alles. Sie konnte nicht aufhören und nur knapp dem Impuls widerstehen, sich auf seinen Schoß zu setzen, um seinem Körper noch näher zu sein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie hatte ihre Chance gehabt und hatte ihm keinen Einhalt geboten. Gott sei Dank.

  


  
    Es war ein aggressiver Kuss, aber er musste sie spüren. Den vielen Empfindungen in ihrer Nähe konnte er nicht anders Herr werden, und sie sollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Und sie wollte ihn. Die Intensität des Augenblicks entlud sich in diesem einen Kuss. Begehren, zügellose Lust. An Aufhören war gar nicht zu denken. Überall war Gefühl, Sinnlichkeit, Leidenschaft. Er kostete die Süße ihres Mundes, spürte ihre weiche Zunge und seine Haut prickelte am ganzen Körper.


    Die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte. Ihre zarte Haut. Alles erweckte ihn zum Leben. Der pochende Schmerz in seinen Lenden ging zu einer Erregung über, die ihn hart werden ließ.


    Verdammt noch mal, noch nie hatte ihn etwas so sehr erregt, das war einmalig. Sein Körper reagierte auf ihren, als wäre sie seine Passion.


    Die Sinneseindrücke waren so stark, als wäre die Welt um ihn herum plötzlich bunter, lauter und klarer.


    Ein Auto fuhr an ihrem vorbei und tauchte sie für einen Moment in einen Lichtkegel. Das zog seine Aufmerksamkeit in die Realität zurück und machte ihm die Stärke der Gefühle bewusst. Sein Gehirn schaltete sich wieder ein. Fuck. Das war zu viel, er stockte und ließ abrupt von ihr ab. „Scheiße, verdammte Scheiße, was war das denn? Ich kann dich fühlen, alles ist so verflucht intensiv.“


    Sie schien benommen und wischte sich mit dem Handrücken über die roten, geschwollenen Lippen. Seine Welt geriet vollkommen aus den Fugen. Er hatte von etwas gekostet, und es war gut. Der Drang, sie hier und jetzt einfach auf seinen Schoß zu ziehen und ihr die Klamotten vom Leib zu reißen war unermesslich hoch. Aber er musste sich beherrschen, er war nicht gut für sie. Wegen ihrer Gabe hatte sie vielleicht noch nicht viele Liebhaber gehabt. Obwohl das ihrer Art zu küssen nicht anzumerken war, das machte sie verflucht gut, aber sie brauchte jemanden mit Feingefühl, niemand der so schroff war wie er. Bislang war Sex für ihn nur eine triebhafte Notwendigkeit gewesen, ein Versuch, eine Studie, um Reaktionen besser deuten zu können. Die Frauen hatten ihm weder etwas bedeutet noch hatten sie eine emotionale Reaktion bei ihm ausgelöst. Aber das hier war über alle Maßen gefährlich. Allein ein Kuss ließ ihn beinahe alle Beherrschung vergessen. Und diese Kontrolle war wichtig für ihn. Die neu entdeckten Gefühle machten ihn zu einem Pulverfass und jagten ihm eine Scheißangst ein.


    Unkontrollierbar, süchtig nach mehr, nach allem von ihr. Aber es war nicht ihre Aufgabe, einen hoffnungslosen Fall wie ihn wieder zum Leben zu erwecken. Wem machte er hier eigentlich was vor?


    „Lass uns fahren.“ Er war komplett durcheinander, aber wenn es sein musste, würde er diesen Moment so lange in seinem Kopf begraben, dass er immer wieder davon kosten konnte. Sie würde es irgendwann bereuen. Er war kein guter Kerl. Dann sollte sie das lieber jetzt merken, bevor es zu spät war. Das war ein Fehler.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou wusste nicht, ob sie verletzt oder dankbar sein sollte. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Ihr Körper sehnte sich nach ihm, wollte ihn komplett spüren. Das Pochen zwischen ihren Beinen war deutlich genug. Alle Emotionen waren spürbar gewesen, ihre ganze Konzentration galt ihm und den Gefühlen, die er in ihr wachrief.

  


  
    Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie erlebt. Seit diesem blöden Erlebnis, das ihr mit achtzehn Jahren widerfahren war, war sie zwar keine Jungfrau mehr, aber zu mehr hatte sie sich danach nicht mehr hinreißen lassen. Damals hatte sie fast zwanghaft versucht, Nähe zuzulassen. Sie wollte normal sein, genauso wie alle anderen jungen Mädchen. Der junge Marinesoldat, mit dem sie sich auf ein Date einließ, hieß Jack. Erst waren sie in einer Bar gewesen, hatten ein wenig geflirtet, danach hatte sie versucht, mit ihm zu schlafen.


    Eigentlich war er ein netter Junge, trotzdem überfluteten sie seine vergangenen Gedanken und Gefühle. Der Versuch endete in einem Desaster. Vollkommen verstört und wütend auf sich selbst hatte sie den armen Kerl zurückgelassen und war geflüchtet. Aber das, hier und jetzt mit Elias, war intensiv für sie spürbar gewesen. Ihr Gefühl war frei, sie war offen für ihn. Sie musste sich nicht einmal Gedanken um Verhütung machen, schließlich bekam sie immer noch, wie zu den Zeiten als sie beim Sprengstoffkommando war, diese Hormonspritzen. O Gott, worüber dachte sie da eigentlich nach? Sie musste sich beherrschen, auch wenn es in ihr tobte, sie brauchte ebenso wie er eine kühle Fassade, um ihren Stolz zu bewahren. Sie traute sich nicht zu fragen, wie es sich für ihn angefühlt hatte, anscheinend hatte es ihn überrumpelt und wütend gemacht, denn er schwieg die komplette restliche Fahrt, sah sie kein einziges Mal mehr an. Warum blockte er plötzlich ab? Sie hatte die Lust in seinen Augen gesehen, auch die riesige Beule in seiner Hose war ihr nicht entgangen. Die Gefühle hatten sie beide komplett durcheinandergebracht.


    Aber jetzt demonstrierte er mit seinem kalten Blick einfach nur Ablehnung. Zorn mischte sich mit bitterer Traurigkeit.


    Er schien absolut nicht zu wissen, was er wollte. Aber wusste sie es?


    O Gott, wo war sie da nur reingeraten?


    Als sie die alte Tankstelle erreichten, kam ihnen Lukas entgegen.


    „Jules ist im Wagen. Wir können die Trage samt Infusion zu dritt in den anderen Transporter laden.“ Er öffnete die Türen und Lou konnte einen Blick auf Jules viel zu blassen Körper werfen. Sie sah mitgenommen aus, aber sie lebte. Das war das Wichtigste.


    „Hey“, sagte sie und Jules erwiderte schwach: „Hey.“ Das Sprechen schien ihr schwerzufallen, aber sie lächelte.


    Lukas wirkte müde, aber erleichtert. Als sie Jules in den Transporter gebracht hatten, parkte Elias den Krankenwagen in einer stillgelegten Waschanlage und stieg in den Transporter. Lukas fuhr hinten bei Jules mit, während Elias und sie sich vorn weiter anschwiegen. Es war wahnsinnig frustrierend, ihm nahe zu sein, zu wissen, dass sie Gefühle in ihm auslöste, ihm selbst nahe sein zu wollen und doch diesen Abstand zu ertragen.


    Der Morgen graute, als Elias den Wagen hinter dem Haus parkte. Sie brachten Jules in Roses Gästezimmer, während Emmet erzählte, was Lexington zugestoßen war und wie sie an den Koffer gelangt waren.


    Jules zog die Stirn in Falten. „Armer Harold, was sollen wir jetzt tun?“


    Lukas lächelte sie müde an. „Du wirst gar nichts tun, außer dich komplett zu erholen, Awenasa!“


    Er zog seine schweren Stiefel aus, feuerte sie in die Ecke und machte sich auf dem Sessel neben dem Bett breit. Obwohl Jules vor Erschöpfung beinahe die Augen zufielen, protestierte sie leise.


    „Was auch immer du vorhast, Lukas Maska, du wirst nicht hier schlafen, verstanden? Außerdem musst du mir irgendwann die Bedeutung dieses Wortes verraten. Wahrscheinlich belegst du mich, seitdem wir uns kennen, mit indianischen Schimpfwörtern und ich merke es nicht einmal. Jetzt geh ins Bett, Lukas. Du bist doch hundemüde.“ Der Gestaltwandler machte keine Anstalten, seinen Posten zu räumen, im Gegenteil, er schloss die Augen und winkte ab.


    „Schätzchen, du bist wahrhaftig nicht die erste Frau, die mich ins Bett bekommen will. Jetzt halt die Klappe und schlaf, ich werde mich hier nicht wegbewegen.“


    Es tat gut, Lukas wieder lächeln zu sehen. Rose zog die Vorhänge zu, während sie sich darauf einigten, erst einmal ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie den Koffer gemeinsam öffnen würden. Das Team war seit über vierundzwanzig Stunden wach, alle konnten eine Mütze Schlaf dringend gebrauchen. Lou ging hinter Rose die Treppe hinunter und entschied, dass die Jungs sich das Sofa teilen könnten. In der Ecke stand ein Klappbett, das war ihr recht. Sie schob sich das Bett in den Flur, um ein wenig Privatsphäre zu haben und Elias aus dem Weg zu gehen. Die körperliche Erschöpfung forderte Tribut, aber trotzdem fiel sie in einen unruhigen Schlaf, der mehr an einen unwirklichen Dämmerzustand erinnerte.


    Am Nachmittag stand sie auf, im ganzen Haus war es still. Sie widerstand dem Verlangen, ins Wohnzimmer zu spähen, um Elias zu sehen, und suchte stattdessen Rose. Emmets Schwester lieh ihr ein paar Klamotten, damit sie laufen gehen konnte. Nach einer halben Stunde joggen und einer heißen Dusche ging es ihr etwas besser. Die anderen waren wach und alle versammelten sich in Jules Zimmer.


    Lou hatte ein seltsames Gefühl in der Magengegend, es war beinahe feierlich, wie dieser Koffer geöffnet wurde. In dieser Gruppe gab es Respekt und Freundschaft, sie standen füreinander ein. Sie fühlte sich hier wohl. Wenn sie bei ihnen bleiben wollte, musste sie die Situation mit Elias irgendwie klären.


    Emmet zog drei Akten und ein kleines Handmikrofon mit Rekorderfunktion aus dem Koffer. Nachdem er die Akten geöffnet hatte, breitete er die darin enthaltenen Blätter und Fotos nebeneinander aus. Es waren diverse Bilder von Männern in Anzügen, die sich lächelnd und Hände schüttelnd präsentierten. Pressebilder. Menschen, die in der Öffentlichkeit standen. Nicht gut. Drei Bilder fielen aus der Reihe, es waren Polizeifotos. Sie zeigten einen ungefähr dreißigjährigen, schmierig wirkenden Mexikaner, der angewidert in die Kamera starrte. Emmet nahm das kleine Handmikrofon und drückte den Wiedergabeknopf.


    Lexingtons Stimme ertönte. Sachlich und ruhig nannte er Datum und Ort der Aufnahme.


    „Das war vor vier Tagen.” Lexington hatte mit seinem Tod gerechnet. Aber wie und wann war es dem alten Mann gelungen, den Koffer zu verstecken, ohne dass ihnen etwas aufgefallen war?


    „Wenn ihr diese Aufnahme hört, hat sich mein Verdacht bestätigt und ich weile nicht mehr unter euch. Ich war mir dieses Risikos stets bewusst. Die Informationen, die sich in dem Koffer befinden, sind einmalig. Alle Unterlagen zu dem Fall habe ich selbst recherchiert. Es obliegt euch als Team, ob ihr den Fall weiterverfolgt oder eure Gemeinschaft auflöst. Aber als Erstes möchte ich euch die Brisanz des Materials erläutern.” Er machte eine kleine Pause. Seine Stimme klang kalt, ohne jegliche Regung. Er hörte sich an wie ein Fremder.


    „Mir wurde erst vor kurzer Zeit klar, dass die beiden letzten Einsätze eigentlich dazu gedacht waren, uns alle auszuschalten. Die drei Akten in dem Koffer zeigen euch die Lebensläufe und die potenziellen Aufenthaltsorte von drei Personen. Der Erste ist Manuel Garcia, er ist Mexikaner und steht seit sieben Jahren auf der Liste der meistgesuchten Flüchtigen des FBI. Er hat sich des Waffenhandels und des organisierten Verbrechens strafbar gemacht. Er führte das illegale Camp, das ihr im Amazonas ausgehoben habt. Er hat viele Anhänger, und meiner Meinung nach ist er hochgradig gefährlich. Trotz seines Wahnsinns hat er Charisma und die richtigen Freunde, denn er hat Verbündete an sehr hohen Stellen. Meine Vermutung ist, dass er sich momentan mit Biowaffenlaboren beschäftigt. Aber dazu später mehr. Der dunkelhaarige, junge Mann in dem Designeranzug ist Pierre La Cruz. Früher hat er als Anwalt gearbeitet, er ist aber auch Erbe eines großen Rüstungskonzerns mit dem Namen LC Systems. Diese Firma stellt Kampfflugzeuge, Raketen und Marschflugkörper her. Wie ihr wahrscheinlich schon vermutet, kennen sich die beiden sehr gut. La Cruz vertrat Garcia in einem Prozess, in dem er der Waffenschieberei angeklagt wurde. Obwohl Garcia mehr als schuldig war, wurde er freigesprochen. Es gab Lücken im Prozess. Beweismittel wurden vernichtet, und am Ende hieß es im Zweifel für den Angeklagten. Die Prozessakte liegt unter Verschluss, so komme ich zur dritten Person, Senator Fryne. Er ist fünfundsechzig Jahre alt, ein Mann in einer äußerst mächtigen Position. Ich glaube, dass er dafür gesorgt hat, dass der Fall Garcia so glimpflich ablief. Ich kann nicht sagen, inwieweit der Senator in die Sache verstrickt ist, ich weiß jedoch aus diversen Quellen, dass er sich in letzter Zeit mehr als nur merkwürdig verhält.


    Nun zur Sachlage. Ich bin davon überzeugt, dass zwischen den Dreien eine Verbindung besteht, die dazu dient, eine biologische Waffe zu entwickeln. Ich nehme an, dass es sich um organisierten Terror handelt. Zum Verständnis: 1941 warfen japanische Truppen mit dem Pesterreger verseuchte Flöhe aus Flugzeugen. Damals starben etliche Chinesen, aber auch die Japaner waren nicht immun. Da liegt das Problem, die Auswirkungen von biologischen Waffen sind nicht regelbar. Ich denke, dass Garcia dafür bezahlt wird, einen Erreger zu entwickeln, der eine biogene Waffe darstellt. Das bedeutet, einen Krankheitserreger, der nur für Menschen gefährlich ist, die ein bestimmtes Gen besitzen. Dadurch könnte man die eigenen Truppen schützen, aber beim Gegner immensen Schaden anrichten. Interessant für Terroristen, aber auch für das Militär. Wie weit die Entwicklung vorangeschritten ist, kann ich nicht sagen. Die Tatsache, dass sie uns stoppen wollen, zeigt jedoch, dass sie schon etwas in der Hand haben müssen. Ich vermute, dass sie diesen Erreger mithilfe von Aerosolen verbreiten wollen. Damit kann man den Erreger mit Sprühvorrichtungen an Flugzeugen oder auch mit Explosionssprengkörpern verbreiten, das wäre der effektivste Infektionsweg. Ich denke, dass der Sprengstoff, den wir aus dem Camp geholt haben, ein weiteres Indiz darstellt. Im Koffer findet ihr Nachweise für den Geldfluss zwischen La Cruz und Garcia. So wird die ganze Sache finanziert. Warum und wie genau Fryne sich diesem Wahnsinn angeschlossen hat, muss herausgefunden werden. Ich bin ihm früher oft begegnet und hätte ihm so eine Geschichte nie zugetraut, da stimmt was nicht, eventuell wird er erpresst. Fakt ist, dass diverse Geschäfte von La Cruz, amtlich und mit Frynes Siegel rechtens gemacht wurden.” Lexington schien zum Ende zu kommen.


    „Wem man trauen kann und wer mit in der Sache hängt, kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Ich kann euch aber eine Option bieten. Es gibt eine Person, der ich hundertprozentig vertraue, ihr Name ist Zoe Parett. Sie ist eine Kollegin und Freundin. Und für euch, im Falle ihr arbeitet weiter für uns, meine von mir ernannte Nachfolgerin. Bislang hat sie keine genauen Informationen über die SGU, sie weiß nur, dass es ein verdecktes Team gibt, welches unerkannt operiert. Ich denke, es wäre das Beste, wenn ihr sie persönlich kontaktiert. Nehmt die Chipkarte aus dem Koffer und gebt sie ihr, dann wird sie euch glauben.“ Emmet griff in den Koffer und drehte eine kleine Chipkarte zwischen den Fingern. “Zusätzlich findet ihr einen Schließfachschlüssel und einen falschen Pass, ich habe unter falschem Namen ein Bankschließfach eröffnet, in ihm sind Wertpapiere und Geld, sodass ihr euch um euer Einkommen zunächst keine Sorgen machen müsst. Lukas hatte ja schon immer Freude daran, mich zu parodieren, diesmal könnte er es sinnvoll einsetzen. Jetzt seid ihr am Zug. Ich möchte, dass ihr wisst, dass ich euch mit großer Sorgfalt ausgesucht habe, jeder Einzelne von euch ist etwas Besonderes, und ich bin stolz darauf, dass ich mit euch arbeiten durfte. Entscheidet selbst, wie es für euch weitergeht, und seid euch eurer Verantwortung bewusst, eure Gaben sind äußerst wertvoll.” Lexington atmete laut aus und formulierte seine letzten Worte, ”Ihr seid perfekt aufeinander abgestimmt, jede Fähigkeit ist außergewöhnlich und ergänzt die eines anderen im Team. Emmets Intelligenz, Lukas’ Wandelbarkeit, Jules’ Reflexe und Visionen, Scars Stärke und Lous Gabe, die Vergangenheit zu sehen, es war unbeschreiblich euch begleiten zu dürfen, und mir eine besondere Ehre. Passt auf euch auf, lebt wohl und wie immer gilt: Ihr seid vollends auf euch allein gestellt!” Ein leises Klicken war zu hören, die Aufnahme war beendet.


    Es herrschte Stille, keiner sprach ein Wort.


    Lukas brach das Schweigen. „Was meinte er mit, wie immer seid ihr vollends auf euch allein gestellt?“


    Emmet nickte kurz misstrauisch. „Ich habe keine Ahnung. Das war nicht seine Art. So etwas hat er noch nie vor einem Einsatz gesagt.“


    „Vielleicht stand er unter Druck, schließlich wusste er, dass er auf der Abschussliste stand.“ Lou war froh, dass Jules’ Stimme nicht mehr so schwach klang wie kurz nach ihrer Ankunft. Trotzdem nahm sie es sehr ernst, dass sie alle misstrauisch wurden.


    „Die Frage ist nur, auf wessen Liste genau?“ Sie hatte ein mulmiges Gefühl bei der Sache, ihr Instinkt sagte ihr, dass sie vorsichtig sein mussten.


    Emmet meldete sich zu Wort. „Ich bin trotzdem dafür, dass wir uns der Sache annehmen. Vielleicht klärt sich dann alles auf.“


    „Ich kann mich momentan sowieso nicht bewegen“, befand Jules, „und da ich die nächste Zeit nichts Besseres vorhabe, bin ich dafür, die Sache zu beenden und den Job weiterzumachen. Außerdem seid ihr mir ans Herz gewachsen. Und wir sind es Lexington schuldig.“


    Lukas räusperte sich. Wie kann es anders sein, ohne mich funktioniert die ganze Sache nicht. Ohne mich keine Kohle. Das lass ich mir nicht entgehen, wenn Emmet sich ein kleines technisches Spielzeug kaufen möchte, muss er mich erst bitten, großartig.“ Es tat gut, dass Lukas die Stimmung ein wenig aufhellte.


    Emmet schickte ihm einen sarkastischen Blick. „Und wovon träumst du nachts?“ Dann sah er Elias durchdringend an. Elias nickte kurz, Lou wunderte sich immer mehr über ihn, er sagte nicht, warum er blieb, oder ob das Team ihm wichtig war, er stimmte einfach nur stumm zu. Sie sah ihn an und bemerkte, dass sich seine Miene verdunkelte.


    „Lou, bist du dabei?“ Jules’ Lächeln drang in ihr Herz.


    Sie hatte noch nichts gesagt und brauchte einen Moment, um sich klar zu werden, wie sie sich entscheiden sollte. Elias’ Blick verfinsterte sich noch mehr. Sie war nicht sicher, welche Antwort er von ihr erwartete, doch ihre Entscheidung war gefallen.


    „Ja, das bin ich.“ Sie folgte ihrem Bauchgefühl. Trotzdem suchte sie in Elias’ Gesicht nach einer Reaktion. Taktierend sah sie ihn an und versuchte, seine Gedanken zu lesen, doch hinter dieser kalten Fassade konnte sie nichts erkennen.


    Rose schien die Anspannung zu spüren. „Ihr solltet was essen, was auch immer ihr vorhabt, macht es morgen.“ Emmet und Lukas ließen sich nicht lange bitten, überfielen die Küche und kochten Chili für alle. Es schmeckte nicht schlecht, trotzdem reichte es lange nicht an Roses frischgebackenes Maisbrot heran. Obwohl die Stimmung ausgelassen war, fühlte sich Lou noch immer wie benebelt. Es war wahnsinnig viel passiert, und sie konnte ihre Gedanken noch immer nicht sortieren. Elias’ Nähe tat gut, und doch zehrte die Situation an ihren Nerven. Das alles war ein heilloses Durcheinander. Nach dem Essen zog sie sich auf das Klappbett zurück und versuchte krampfhaft, ein wenig Ruhe und Ordnung in ihren Kopf zu bringen.

  


  
    *

  


  
    


    Scar war es gewohnt, wenig zu schlafen, und fand auch in dieser Nacht keine Ruhe. Lou wälzte sich auf ihrer Pritsche im Flur hin und her. Er ertappte sich bei der Vorstellung, dass er sich gern neben sie gelegt und seine Arme schützend um ihren Körper geschlungen hätte. Der Geschmack ihres Kusses stahl sich zurück in seine Gedanken. Das Gefühl ihres warmen, einladenden Mundes. Der Druck in seiner Hose nahm wieder zu und er fluchte leise. Dieser Kuss hatte ihn tiefgründig erschüttert, seine psychischen Schutzmechanismen vollkommen ausgeschaltet. Als wäre sein innerer Zustand in einem Wunschdenken eingefroren gewesen.

  


  
    Die Zeit hatte stillgestanden, seine vertraute Welt sich grundlegend verändert. Es war illusorisch zu glauben, dass er unverwundbar war, aber dieser Gedanke war seit dem Tag, als er seine Gefühle verloren hatte, tief in ihm verwurzelt gewesen. Dieser Schutzwall hatte Löcher bekommen. Je länger sie in seiner Nähe war, desto mehr veränderte sich sein Zustand. Er veränderte sich. Das brachte ihn ins Wanken, aber er durfte seine seelischen Turbulenzen nicht auf sie übertragen. Er musste von ihr loskommen, es gab keine Zukunft für sie und ihn.


    Außerdem hatten sie einen Auftrag, den er nicht gefährden wollte. Das war ein reales Ziel, darin war er gut: Kämpfen. Eine Beziehung machte die Menschen angreifbar, verletzlich. Das konnte er sich nicht leisten. Als er gehört hatte, dass sie dabei bleiben würde, hatte sich etwas in ihm schlagartig entspannt. Noch einmal näherkommen wollte er ihr zwar nicht, dennoch erschien ihm der Gedanke unmöglich, dass sie nicht in seiner Nähe sein würde. Verdammt, da war so ein riesiges Chaos in seinem Hirn.


    Es würde nicht einfach werden, die Ansprüche auf sie fallenzulassen, aber so konnte er sie zumindest beschützen. Auch vor sich selbst.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am nächsten Morgen wurde Lou von frischem Kaffeeduft geweckt.Zuerst wusste sie nicht genau, wo sie war, doch dann erinnerten sie ihre starren Glieder an das Klappbett. Immerhin hatte sie ein paar Stunden geschlafen, trotzdem fühlte sie sich wie gerädert.

  


  
    Sie lief in die Küche und sah, wie Rose Elias’ Schulter abtastete und zufrieden nickte, „na, das fühlt sich ja schon viel besser an. Guten Morgen, Lou.“


    Na ja, ob der so gut war?


    Abrupt drehte sich Elias zu ihr um. Sie wusste nicht, wie Rose das machte. Sie hatte noch kein Wort gesagt, doch Emmets kleine Schwester hatte ihre Gegenwart sofort bemerkt.


    „Guten Morgen.“ Die Worte kamen bei dem Anblick, der sich ihr da bot, nicht so glaubwürdig rüber, aber es war auch eine eigenartige Situation. Elias hatte sein Shirt hochgezogen, sodass Rose die Wunde besser begutachten konnte. Damit hatte Lou ebenfalls einen guten Blick auf seinen nackten Oberkörper. Die eine Hälfte war ebenso vernarbt wie sein Gesicht, das war aber nicht der Grund, weshalb sie ihren Blick nicht losreißen konnte. Er war komplett durchtrainiert, bestand quasi nur aus Muskeln. Die kleinen Mulden seiner Lenden verschwanden in seiner Jeans. Ihr Mund war so trocken, als hätte sie seit Tagen nichts getrunken. Während er sein Shirt runter zog, fing er ihren Blick auf und sah sie an. Ertappt riss sie sich los und beschloss, sich erst einen Kaffee und dann schnell Reißaus zu nehmen.


    „Wir haben Pancakes, und Elias hat Rühreier gemacht, die musst du probieren. Er macht das beste Rührei, das ich je gegessen habe.“ Rose gab ihr einen Teller und beförderte ihr schon Eier darauf. „Elias kann von uns allen sowieso am besten kochen.“


    Er drehte sich um und protestierte. „Übertreib nicht Rose, ich koche nicht gern.“ Die Situation war skurril, dennoch schob sie einen Bissen in den Mund.


    Wirklich lecker. Sie ertappte sich erneut dabei, wie sie das Spiel seiner Muskeln beobachtete, während er die Pfanne in die Spüle stellte.


    Schnell schob sie die letzte Gabel in den Mund und stand auf, bevor sie sich noch lächerlich machte. Sie brauchte dringend etwas Ablenkung. Eine kurze Dusche war der beste Weg, lästige Gedanken loszuwerden und den schlechten Schlaf aus den Gliedern zu vertreiben. Frisch geduscht und etwas gefasster fand sie das komplette Team danach in Jules’ Zimmer vor. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, als sie den Raum betrat.


    „Hab ich was verpasst?“ Sie mochte es nicht, wenn ihr so viel Aufmerksamkeit zuteilwurde. Jules lächelte sie an, zog aber die Stirn in Falten.


    „Wir haben einen Plan, und der wird dir nicht gefallen.“


    „Was für einen Plan?“ Ihr gefiel die Sache schon jetzt nicht.


    „Senator Fryne gibt heute Abend einen Empfang im Plaza in Manhattan. Wir müssen wissen, wie weit er mit drin hängt. Deshalb muss einer von uns dort rein. Emmet hat eine Eintrittskarte gefälscht. Du gehst rein und versuchst, dem Senator so nah wie möglich zu kommen, sodass du erfährst, was er weiß.“ Lukas reichte ihr eine kleine goldene Eintrittskarte. Hatten die das vorher einstudiert?


    „Auf der Einladung steht, du seist Meredith Straub, eine Journalistin. Mach nicht so ein verkniffenes Gesicht, Lou. Du schaffst das, wir geben dir Rückendeckung.“ Emmet gab ihr einen kleinen Sender. „Hier, das ist ein kleines Funkmikro. Du steckst den Knopf ins Ohr, damit wir uns verständigen können. Wir sitzen in einem Transporter eine Seitenstraße entfernt, ich werde die Kameras anzapfen, sodass wir dich sehen können. Wir haben Glück, der Empfang ist ein Ereignis, es wird sehr voll werden. Viele Journalisten und Polizisten werden vor Ort sein. Du wirst nicht weiter auffallen.“ Er schnappte sich seine Jacke. „Scar und ich müssen uns noch um die Technik kümmern. Lukas, du könntest schon mal den Transporter klar machen. Rose, vielleicht hast du noch etwas Passendes im Schrank für Lou?“


    Während die Jungs sich auf den Weg machten, wurde sie von Rose zu ihrem Schrank geleitet. Na das konnte ja heiter werden.


    Vier Stunden später erkannte sie sich selbst nicht wieder.


    Frisiert und geschminkt stand sie vor einem Spiegel und schämte sich in Grund und Boden.


    „Das kann nicht euer Ernst sein! Ich sehe unmöglich aus.“ Jules hatte sich um ihr Make-up und ihre Frisur gekümmert. Ihre Augen waren dunkel geschminkt, die Lippen blutrot und ihre schwarzen Haare kunstvoll hochgesteckt. Sie fühlte sich elend, das war ihr nun wirklich ein wenig zu viel. Rose hatte ihr ein Kleid ausgesucht, das sie noch keines Blickes gewürdigt hatte, jetzt war es an der Zeit, sich dem Stückchen Stoff, das auf Jules’ Bett lag, zu stellen.


    „Probier es an, aber du wirst keinen BH tragen können, es ist rückenfrei.“


    Grandios. Sie wusste nicht einmal, wie man ein solches Kleid anzog.


    Nach einigem Hin und Her war es geschafft, und Jules klatschte anerkennend in die Hände. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, wie sich das bodenlange schwarze Kleid eng an ihren Körper schmiegte. Bis auf den langen schmalen Schlitz, der bis zu ihrem Oberschenkel reichte, sah es von vorn noch recht züchtig aus. Das Problem war die Rückseite. Am Rücken war ein großer Ausschnitt eingearbeitet, der knapp bis über ihren Po reichte. Nur durchsichtiger, schwarzer Stoff schmiegte sich an ihren Rücken und verdeckte ihre bloße Haut. Und weil das alles noch nicht schlimm genug war, reichte Rose ihr ein Paar hochhackige, schwarze Schuhe. Na, klasse. Vorsichtig schlüpfte sie hinein und machte ein paar unsichere Schritte. Das würde nur funktionieren, wenn sie sich immer wieder an etwas festhalten konnte.


    Zuletzt streifte sie sich noch schwarze, elegante Handschuhe über und warf sich selbst einen aufmunternden Blick zu, der ihr selbst bemitleidenswert vorkam. O Mann. Dies war jetzt schon eine der schwersten Missionen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es wurde dunkel. Scar hatte sich mit Lukas und Emmet im Wohnzimmer versammelt, sie warteten auf Lou. Rose bildete die Vorhut und kam die Treppe herunter. Sie zog eine Grimasse und sagte: „Jungs, ich rate euch, sie nicht zu ärgern, sie ist schon missgelaunt genug.“

  


  
    Lukas schmunzelte. „Warum? Sie kann gleich ein wenig Schampus mit der High Society schlürfen, das wird doch wohl kein …“


    Der Satz blieb ihm im Hals stecken, denn Lou kam etwas unbeholfen die Treppe herunter. Scar konnte ihr das Unbehagen ansehen. Sie wich allen Blicken aus und versuchte, die ganze Geschichte möglichst schnell hinter sich zu bringen.


    Als sie in den Schein der mageren Raumbeleuchtung trat, gaben seine Knie nach. Er lehnte nicht mehr an der Wand, sondern presste sich regelrecht daran, sonst hätte er das Gleichgewicht verloren.


    Sie sah unverschämt sexy aus. Das Kleid war eine Einladung zu ihrem Körper. Der Stoff schmiegte sich an jede Kurve, während er an ihrem Bein genau so viel sehen ließ, um die Fantasie spielen zu lassen.


    Sie drehte sich etwas, um die Handtasche auf den nächstbesten Stuhl zu pfeffern. Der durchsichtige Stoff am Rücken betonte ihre Schulterknochen und ihr Hals lag verführerisch frei. Verdammte Scheiße. Sie trug keinen BH. Besitzanspruch keimte in ihm heran. Er konnte es nicht filtern, nicht verstecken und nicht hinter einer gelassenen Miene tarnen, zu ungewohnt war die Emotion, die ihn überwältigte. Sein ganzes Wesen fühlte sich unweigerlich zu ihr hingezogen. Das ging über die Grenze des Erträglichen. Fuck. Sie kehrte sein Innerstes nach außen und brachte Eigenschaften an die Oberfläche, die er sich nicht zugetraut hatte. Sein Körper machte ihm überdeutlich klar, dass es nur diese Frau für ihn gab. Er konnte nicht einmal Lukas in ihrer Nähe ertragen, es kostete ihn große Beherrschung, sie nicht von ihm wegzuzerren. Hilflos versuchte er, sich daran zu erinnern, dass hier mehrere Leute im Raum waren und er sich beherrschen musste. Stand sein Mund offen? Er räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust, weil er sonst nichts mit ihnen anzufangen wusste. Lou schien seinen jämmerlichen Zustand zu bemerken. Herrgott noch mal. Das Ganze zehrte ganz schön an den Nerven.


    Die Autofahrt war die pure Hölle. Er war überwältigt und konnte sich kaum auf den Auftrag konzentrieren. Das gesamte Innere des Wagens schien von ihr ausgefüllt zu sein. Er konnte ihren zarten Duft riechen, und immer wieder schlichen sich Gedanken in seinen Kopf, in denen er sich ausmalte, wie ihre Haut an dem zarten Stoff rieb. Jede Faser seines Körpers lechzte nach ihr und ließ ihn das auch deutlich spüren. Als sie ausstieg, versuchte er, sie nicht anzusehen. Seine Reaktion auf sie verstörte ihn. Er hatte das Gefühl, die Kontrolle über sich zu verlieren, und das durfte nicht sein. Er sehnte sich die kühle Gleichgültigkeit herbei, die es ihm ermöglichte, am Leben zu bleiben, ohne dem Wahnsinn seiner Gedanken und Gefühle zu erliegen. Sie machte ihren Job und genau das musste er auch tun.


    Er setzte sich neben Emmet vor den Monitor und wartete, bis Lou unter den Gästen im Saal auftauchte. Da war sie. Langsam schritt sie durch die Menge. Emmet gab ihr die Bestätigung.


    „Wir sehen dich, alles funktioniert einwandfrei, es gibt zwei Kameras am Eingang und noch zwei weitere in der Halle. Sieh dich erstmal um.“


    Scar starrte auf den Bildschirm, sie sah verdammt gut aus und fiel auf. Männer drehten sich nach ihr um.


    Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er beobachtete, wie sie sich ein Glas Champagner nahm, das ein Kellner auf einem Tablett an ihr vorbei jonglierte. Während sie das Glas an die Lippen führte, flüsterte sie: „Ich kann den Senator nirgends entdecken.“


    „Warte ab, der Gastgeber lässt sich seinen Auftritt sicher nicht nehmen.“


    Plötzlich ertönte eine fremde Stimme über die Boxen im Transporter.


    „Mein Gott, Lou, ich fasse es nicht, dich hier zu sehen.“


    Wer zum Teufel war das? Ein blonder, junger Mann im schwarzen Anzug drückte sich durch die Menge auf sie zu. Scar mochte keine Überraschungen. Der Typ nahm ihre Hand und sagte: „Ich hatte schon Angst, dich nie wiederzusehen.“


    Du wirst dir noch wünschen, das wäre so gewesen, wenn du dich nicht sofort verpisst. Kaltes Eis umfing Scars Gedanken. Ihre Stimme klang überrascht, aber sie schien den Typen zu kennen.


    „Sam, du siehst gut aus.“


    Was machte sie da? Wollte sie Small Talk-Königin werden?


    „Und du erst!“ Scar ging näher an den Monitor heran, weil er seinen Augen nicht traute. Leckte sich dieses Arschloch über die Lippen?


    Plötzlich wurde Gemurmel laut, die Menge starrte in eine Richtung und auch dieser Sam wurde abgelenkt.


    „Der Senator kommt.“ Emmet bestätigte Scars Vermutung. Senator Fryne sprach ein paar Worte zur Begrüßung und eröffnete dann mit seiner Frau die Tanzfläche.


    „Lou, möchtest du tanzen?“ Der Typ machte eine einladende Geste, die albern aussah, aber sie gab ihm ihre Hand. Verflucht noch mal.


    Scar unterdrückte ein Knurren, als er sah, wie Lou auf die Tanzfläche geführt wurde.


    „Scar, sie macht nur ihren Job.“ Emmet schien seine Anspannung wahrzunehmen. Er konnte nicht dabei zusehen, wie ein anderer Mann ihr so nahe kam. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und seine Arme spannten sich so sehr an, dass seine Muskeln zu zittern begannen. Wenn er sich das länger anschauen müsste, würde er mit Sicherheit durchdrehen. Was passierte hier, verdammt noch mal?


    Auf einmal hatte er große Lust sich zu prügeln. „Mir gefällt der Typ nicht. Er ist scharf auf sie, es könnte gefährlich werden.“


    Emmet sah ihn ernst an. „Für sie oder für ihn?“


    Scar wandte sich ab, in seinem Inneren tobte etwas unaufhörlich.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou fühlte sich in Sams Armen unwohl, sie mochte seine ganze Art nicht. Er wirkte aufgesetzt, unehrlich. Alles an ihm schien zu perfekt.

  


  
    Der Anzug teuer, maßgeschneidert. Die blonde Föhnwelle schick frisiert. Er wollte makellos wirken, das war das Problem. Dieser Wunsch nach Anerkennung ließ ihn irgendwie schmierig rüberkommen. Jeder hatte Fehler, sie mochte die kleinen Details, die Menschen einzigartig machten. Elias’ Gesicht schlich sich in ihre Gedanken. Ja, sie mochte ihn genau so, wie er war. Mit Makeln und seiner ganzen Sturheit. Sam dagegen bot keine Reibungsfläche, er war aalglatt. Seine Nähe war ihr unangenehm. Ganz beiläufig nutzte er den Tanz aus. Sein Daumen strich über den dünnen Stoff an ihrem Rücken. Igitt. Aber sie musste da durch. Das hier war ein Job. Beim Tanzen versuchte sie, dem Senator immer näherzukommen.


    „Ich habe gehört, dass du gekündigt hast. Ich war schon traurig, dass du dich nicht von mir verabschiedet hast, ich habe gedacht, wir wären Freunde. Gute Freunde.“ Sam versuchte, ihren Blick zu finden und verstärkte den Druck auf ihre Hand. Was sollte das denn? Was war das für ein Geschwafel über Freundschaft? So konnte das nicht funktionieren, sie konnte nicht auf der einen Seite versuchen, an den Senator ran zu kommen, und auf der anderen Seite Sams plumpe Anmache abwehren. Sie musste ihn, so schnell wie möglich, loswerden.


    „Es tut mir Leid Sam, es musste damals alles sehr schnell gehen, außerdem habe ich das, ehrlich gesagt, nicht so wahrgenommen.“


    Er schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln, zumindest sah es irgendwie so aus. Mann, das nervte. Er schien nur das zu hören, was er hören wollte. Sie gab auf und konzentrierte sich auf die Zielperson. Als sie dem Senator und seiner Frau nah genug gekommen waren, ließ sie sich fallen.


    Ihre Hand rutschte aus dem Handschuh, während sie direkt auf das tanzende Senatorenpaar segelte. Vollkommen überfordert hielt Sam ihren Handschuh in der Hand, während er dabei zusehen musste, wie seine Tanzpartnerin direkt vor dem Gastgeber auf den Hintern fiel.


    Erst ein kurzer Aufschrei, dann wurde Gemurmel in der Menge laut.


    Sam stand immer noch wie vom Donner gerührt da und konnte vor Schreck nicht reagieren. Wie sie gehofft hatte, war der Senator als Erster zur Stelle, um ihr Hilfe zu leisten.


    Sie stotterte: „Es tut mir wahnsinnig leid, wie ungeschickt von mir“, und lächelte ihn beschämt an. Danach machte sie sich innerlich frei und öffnete sich für alles, was sie durch die kurze Berührung aufsaugen konnte. Als Fryne ihre Hand ergriff, schossen Lou sofort Bilder in den Kopf.


    Sie sah ein kleines Mädchen, das sich lachend in seine Arme warf.


    Aber da stimmte etwas nicht, seine Gefühle setzten sich nicht aus Fürsorge und Liebe zusammen, sondern aus Ärger, Wut und Angst. Riesige Angst, Besorgnis. Er fürchtete sich.


    Danach sah sie, wie er an einem Schreibtisch saß und einen Telefonhörer in der rechten Hand hielt. Sein Kopf hing resigniert nach vorn, und ein Flüstern war deutlich zu hören.


    „Es liegt an Ihnen, Senator, wenn Sie Ihren Job machen, wird ihre Kleine nicht in Scheibchen geschnitten zu ihnen nach Hause geschickt. Ersparen Sie uns den Aufwand und kümmern Sie sich. Ich kann mich nicht mehr lange beherrschen, sie riecht so gut, es ist die reinste Verlockung.“

  


  
    Lou schauderte. Er wurde erpresst. Der Mann hatte einen starken Akzent, diese Stimme würde sie wieder erkennen.


    Die Verbindung riss abrupt ab, als der Senator ihre Hand losließ. In ihrem Kopf herrschte Chaos, und sie musste sich an Sam lehnen, um nicht umzukippen. Ihr war schwindelig, sie musste sich zwingen, zu vollem Bewusstsein zu kommen. Der Kontakt hatte sie viel Kraft gekostet, und doch musste sie möglichst schnell wieder klar werden.


    Der Senator blickte sie aus seinem faltigen Gesicht an, jetzt erkannte sie Trauer in seinen Augen. „Geht es Ihnen gut, Miss?“


    Sie nickte, entschuldigte sich und versuchte, Sam von der Tanzfläche zu ziehen. „Es ist mir sehr unangenehm Sam, aber ich fühle mich nicht besonders. Ich denke, ich sollte besser gehen.“ Bevor sie sich umdrehen konnte, hielt Sam ihren Arm fest und schob sie in den Flur.


    Er zerrte sie unsanft in eine Nische. Sie hatte Schwierigkeiten, in den hohen Schuhen zu laufen, und war noch zu benebelt vom Einsatz ihrer Fähigkeiten. Was sollte das? Er tat ihr weh. Sam drückte sie an die Wand, sein Gesicht befand sich nur zwei Zentimeter von ihrem entfernt.


    „Du Scheiß Schlampe, für wen hältst du dich? Tauchst hier plötzlich auf und spielst wie immer die Unnahbare. Weißt du eigentlich, wie scharf du mich machst in diesem Kleid?“


    Sie konnte Sams Atem riechen, sie fand ihn widerlich. Aber in ihrem Kopf herrschte noch immer dumpfes Durcheinander, sie konnte sich momentan nicht gegen ihn zur Wehr setzen. Emmets Stimme klang leise in ihrem Ohr.


    „Scar holt dich raus.“


    In diesem Moment mobilisierte sie ihre letzten Kräfte. Beherzt trat sie Sam zwischen die Beine und nutzte sein Zusammenzucken für einen Schlag mit dem Ellenbogen gegen sein Jochbein. Arschloch. Ihre Intuition hatte sich bestätigt, sie war stinksauer und angewidert. Ihr Schlag zeigte Wirkung, auch ihr Arm pochte von dem starken Aufprall.


    Er ließ kurz von ihr ab, fing sich aber zu schnell wieder. Dann warf er sich auf sie und riss sie zu Boden. Woher zum Teufel nahm er diese Kraft? Scheiße, früher hatte sie ihn im Training locker besiegt, aber gerade war der Flashback noch viel zu präsent. Außerdem waren da dieses unmögliche Kleid und diese verdammten Schuhe. Er drehte sie auf den Rücken und setzte sich auf sie. Sie strampelte und versuchte, mit der einen Hand den Kerzenleuchter zu erreichen, der neben ihr auf dem Boden stand. Der widerliche Dreckskerl. Er versuchte, ihr das Kleid hochzuschieben, und grinste.


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich mich schon darauf freue.“ Wenn es nach ihr ging, würde er weiter warten, bis er schwarz wurde. Sie biss ihn in die Hand, und er jaulte kurz auf. Der Schlag, der sie daraufhin ins Gesicht traf, nahm ihr kurz das Bewusstsein.


    Als sie wieder zu sich kam, musste sie blinzeln, um ihren Augen trauen zu können. Ein schwarzer Schatten baute sich hinter Sam auf.


    Elias’ Miene war wie versteinert. Seine Augen waren starr auf Sam gerichtet. Er strahlte eine Kälte aus, unter der blanke Wut lag. Mit einem Griff zog er Sam auf die Beine. Noch bevor der etwas erfassen konnte, warf ihn Elias gegen die Wand. Wie eine Puppe klatschte Sam gegen den Verputz, sackte zusammen, und noch bevor er wieder aufstehen konnte, baute sich Elias vor ihm auf und drückte ihn erneut gegen die Wand. Mit einem Arm schnürte er ihm die Luft ab. Sams Beine baumelten ein paar Zentimeter über dem Parkett. Er zappelte und röchelte, während sein Gesicht aussah, als sei er gerade dem Jüngsten Gericht persönlich begegnet. Sie hatte sich in der Zwischenzeit auf die Ellenbogen hochgerappelt und sah, wie sich blanke Panik in Sams Miene spiegelte. Er musste die geballte Kraft, die ihm Elias zuteilwerden ließ, spüren. Sie konnte Wellen der Verachtung, blanken Hass und Wahnsinn spüren, die Sam entgegen schlugen. Elias’ Aussehen gab ihm den Rest. Wie ein Rächer direkt aus der Hölle, ganz in schwarz, demonstrierte sein Körper pure Kraft. Sam verschwand hinter seiner Erscheinung. Sie fasste sich an ihre Wange, Sam hatte sie doch übel erwischt, ihr Kopf pochte. Elias flüsterte Sam noch etwas ins Ohr.


    Danach brach er ihm mit einem Schlag das Nasenbein, sie musste zugeben, es war ein schmatzend krachendes und unfassbar gutes Geräusch, verfluchter Mistkerl. Elias ließ den schlaffen Körper an der Wand herunterrutschen, sah kurz zu Boden und drehte sich um. Er vergewisserte sich kurz, dass sie okay war, und drückte dann auf die Knöpfe der beiden Aufzüge. Sie konnte nicht allein aufstehen, es war ihr ein Rätsel, wo ihre Kraft abgeblieben war. Sam hatte sie überrumpelt. Aber Elias war da gewesen und hatte sie beschützt. Das war neu. Dass jemand für sie kämpfte. Sie war ihm dankbar. Er warf Sams Körper in den ersten der beiden Aufzüge und drückte den Knopf des obersten Stockwerks.


    Danach hob er sie hoch und ging mit ihr in den zweiten Aufzug. Als sich die Türen schlossen, stellte er sie auf die Beine und fing an, ihren Körper nach Wunden zu untersuchen. Seine Finger fühlten sich wunderbar auf ihrer geschundenen Haut an. Ein Veilchen würde sie auf jeden Fall bekommen, so viel war sicher, außerdem war ihre Lippe aufgeplatzt, sie schmeckte Blut. Sie war immer noch etwas benommen, aber sie nahm deutlich wahr, dass seine Hände tastend über ihren Körper flogen und sein Atem ruhiger wurde. Er fuhr mit seinem Daumen an ihrer Unterlippe entlang und zog die Stirn in Falten.


    „Du blutest, das Arschloch hat dich erwischt.“


    Sie nahm seine Hand und zog sie von ihrem Mund. „Es ist nicht schlimm, alles okay. Was hast du zu ihm gesagt?“


    „Wir müssen schnell hier raus, ich habe dem Mistkerl nur die Nase und den Kiefer gebrochen und nicht beide Beine.“


    Sie drückte ihren müden Körper an seinen, sie war fertig. „Warum antwortest du mir nie?“ Die Fahrstuhltür öffnete sich und Elias löste sich von ihr. Es war ihr nicht recht, sie wollte, dass er sie hielt, um so nah wie möglich bei ihm zu sein. Nachdem er ihr einen Mantel übergezogen hatte, zog er sie durch die Eingangshalle, nahm den Knopf aus ihrem Ohr und steckte ihn in seines.


    „Emmet, es ist außer Kontrolle geraten. Der Arsch wird bald Meldung machen, ich habe ihn ziemlich erwischt. Hau ab, ich schlage vor, wir brechen ab. Er hat sie geschlagen, ich nehme sie mit zu mir.“


    Es war schön zu spüren, wie er ihr Halt gab und sie auf dem Weg zum Ausgang vorsichtig stützte. Zwei Sicherheitsmänner wurden hellhörig und kamen in ihre Richtung. Bevor sie sich versah, zog er sie eng an sich, küsste sie und verbarg dabei geschickt seine vernarbte Seite. Ein hastiger Kuss, der nur der Tarnung diente, trotzdem genoss sie es sehr.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie spielte mit und schlang ihre Arme um seinen Hals. Das war gut, verflucht gut. Scar schmeckte Blut und verringerte sofort den Druck auf ihre Lippen. Dieses beschissene Arschloch. Es hatte ihn große Beherrschung gekostet, den Typen nicht umzubringen. Ihr Gesicht machte ihm Sorgen, wie konnte man nur eine Frau dermaßen angehen? Hoffentlich hatte sie keine Knochenbrüche. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass sich die Wachmänner zurückzogen. Bei einem knutschenden Paar mischte man sich in der High Society wohl besser nicht ein. Der Kuss war gut, beinahe zu gut, schließlich musste er sie hier rausbringen. Verflucht, er musste sich beherrschen.

  


  
    Als sie draußen waren, zuckte ihr Körper in seinen Armen schmerzerfüllt zusammen. Es war die reinste Folter, ihr nicht helfen zu können. Er konnte ihre Schmerzen beinahe körperlich fühlen.


    Dieser Schweinehund musste sie stärker getroffen haben, als er gedacht hatte. In einer dunklen Seitengasse fand er Deckung und lehnte ihren schlaffen Körper kurz an die Wand. Vorsichtig legte er seine Hand auf ihre Wange. Keine Ahnung warum, oder wie er auf die Idee kam, aber er versuchte, ihr irgendwie Erleichterung zu verschaffen. Er öffnete seinen Geist und konzentrierte sein Innerstes auf sie. Wieder nahm er plötzlich alles um sich herum intensiv wahr.


    Selbst die Dunkelheit wurde noch düsterer. Es musste eine Möglichkeit geben, ihren Schmerz abzuziehen, ihn in sich aufnehmen.


    Die Verbindung nahm zu, er konnte es deutlich spüren. Ihre Gefühle wurden klarer für ihn, er versuchte, eine energetische Symbiose zu erschaffen. Seine Fingerkuppen begannen zu brennen. Er kannte das Gefühl aus lang vergangenen Tagen.


    Dumpf und pulsierend floss die schmerzhafte Energie durch seine Hände in seine Arme und von dort aus in seinen Körper. Er saugte jedes schlechte Gefühl aus ihrem verletzten Geist. Ihre Empfindungen verbanden sich und ließen ihrer beider Wesen beinahe zu einer Einheit werden. Als würde er Sauerstoff einatmen, stellte er sich feinstoffliche Schwingungen vor, die er von ihr abzog und in seinen Körper fließen ließ. Und ihre Emotionen fanden ihren Weg durch einen Strom von Energie.


    Lou schreckte auf. „Was machst du?“


    Das wusste er selbst nicht, aber es schien zu funktionieren. Sie war zumindest wieder bei Sinnen. Seine Handfläche brannte auf ihrem Gesicht. Auf einmal flammte ein roter Schimmer zwischen ihrer Haut und seiner Hand auf und strömte durch seinen Arm in seinen Körper.


    Fuck, das war heftig. Eine subtile Energie entlud sich mit voller Wucht in seinem Körper. Die Nerven in seinem Arm reagierten, seine Adern schwollen an und seine Muskeln verkrampften.


    Lous Stimme klang panisch. „Hör sofort auf, ich weiß nicht, was hier passiert, aber es tut dir nicht gut.“


    Sie hatte recht. Er nahm langsam seine Hand herunter und musste sich augenblicklich an der Wand abstützen. Hatte er die Luft angehalten? Zumindest forderte sein Körper Sauerstoff ein, als wäre er einen verdammten Marathon gelaufen. Für einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, als hätte ihn die kurze Berührung zu viel Kraft gekostet. Was war da gerade passiert? Da war etwas gewesen, die Wogen des dumpfen Schmerzes klangen in seinem Arm nach. Er fühlte, wie sie sich an ihn schmiegte, trotz des Schreckens ging es ihr körperlich besser, das war offensichtlich. Und das zählte, egal welcher Sinnestäuschung er zum Opfer gefallen war. In ihrer Nähe stellte sich sowieso alles auf den Kopf, aber ihr Körper fühlte sich verflucht richtig an, als würde er genau da hingehören. An seinen, passgenau. Ihre Stimme klang leise an seinem Ohr.


    „Er wird erpresst. Findet raus, ob er eine Tochter hat. Ich denke, sie haben sie entführt. Und deshalb macht er alles, was sie von ihm verlangen.“


    Sie mussten hier weg, er vergewisserte sich kurz, ob die Luft rein war, hob sie kurzerhand hoch und trug sie zu einem Taxi. „Ich gebe Emmet Bescheid.“ Ihre großen Augen lächelten ihn an, während sie langsam in seinen Armen eindämmerte. Was war das für ein merkwürdiges Gefühl, das sich in seiner Magengegend breitmachte und dafür sorgte, dass er sich wohlfühlte?
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    Als Lou am nächsten Tag wach wurde, fand sie sich in einem großen Bett wieder. Sie setzte sich auf, doch da zog ein brennender Schmerz über ihr Gesicht. Die Erinnerung kam zurück. Sie versuchte, den Schaden zu ertasten, die eine Seite ihres Gesichts war stark angeschwollen und über ihre Unterlippe zog sich eine Wunde, die aber schon behandelt worden war. Hatte Elias das getan?

  


  
    Sie blinzelte und konnte erkennen, dass sie sich in einem großen Zimmer befand. Der Raum hatte Holzwände und war nur karg eingerichtet, nur ein Bett und ansonsten überall Bücher, das war alles. Die Sonne drückte ihre hellen Strahlen durch zwei große Fenster.


    Panik stieg in ihr hoch, als die Eindrücke des letzten Abends auf sie einströmten. Da war Sam, und Elias, er hatte ihr den Hintern gerettet.


    Wo war er? War das sein Bett? Und was zur Hölle hatte sie eigentlich an? Unsicher lugte sie unter die Decke und sah, dass sie ein langes Männerhemd trug. Es roch nach ihm. O Gott, hatte er sie ausgezogen? Sie hatte unter diesem verdammten Kleid nicht mal einen BH getragen. Scheiße. Langsam, um ihren wunden Kopf nicht zu sehr zu bewegen, stand sie auf und ging zum Fenster. Der Ausblick war atemberaubend. Eine wunderschöne Bucht und Wald. Wo war sie?


    Das Schlafzimmer hatte keine Tür, sie lief in einen Flur und ging die Treppe hinunter. Von unten kamen leise Geräusche. Verunsichert stieg sie die Stufen hinunter. Unten stand Elias am Herd und kochte Kaffee.


    Sie blieb kurz stehen, um seinen Anblick in sich aufzusaugen. Er stand mit dem Rücken zu ihr, war komplett in Schwarz gekleidet und trug eine enge Mütze. Scheinbar waren sie allein, zumindest nahm sie keinen anderen Menschen wahr. Sie ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. An die Küche schloss sich ein großes Zimmer an, das zum Großteil leer stand. Nur ein großer, schwerer Sessel stand vor einem offenen Kamin und machte den Raum bewohnbar. Auch hier stapelten sich viele Bücher in den Ecken. Nirgendwo Türen, eine Seite war komplett verglast und eröffnete einen unbeschreiblichen Blick auf die Natur.


    „Du hast lange geschlafen.“


    Ertappt. Wie hatte er sie so schnell bemerkt? Sie hatte keinen Mucks von sich gegeben. Die Faszination, mit ihm allein zu sein, hatte sie im Griff. Aber es verunsicherte sie auch. Was war an dem Abend noch passiert? Hatte sie irgendwas verpasst? Man wachte nicht täglich in einem Männerhemd in einem fremden Bett auf. Sie hatte das Gefühl, einem Raubtier gegenüberzustehen, dessen Reaktionen sie nicht abschätzen konnte. Im ersten Moment fühlte es sich an wie Furcht, doch die Situation war zu unwirklich, um Angst zu machen.


    Vielleicht konnten sie einander einfach unverfänglich begegnen.


    „Du magst wohl keine Türen?“ Sie nestelte an dem Hemd herum und ging langsam auf den Tresen zu. Ja, es war eigenartig, aber sie hatte momentan nur dieses Stück Stoff. Wahrscheinlich hatte er sie sowieso schon nackt gesehen. Hitze stieg in ihr Gesicht und ihr war klar, dass sie rot wurde. Er drehte sich langsam zu ihr um und goss ihr eine Tasse Kaffee ein. Warum konnte er sie nicht einfach erlösen und diese Situation mit einem lockeren Gespräch erträglicher machen?


    Zweiter Versuch. „Wo sind die Anderen?“ Hinter dem Tresen konnte er wenigstens nicht ihre nackten Beine sehen. Ein wenig beruhigter nahm sie die Tasse, aber sein Blick fiel auf etwas hinter ihr. Klar, die Fensterscheibe.


    „Ich habe Emmet Bescheid gegeben, er prüft die Lage. Wir versuchen, den genauen Ort auszumachen, an dem sie die Kleine festhalten. Dann holen wir sie raus.“ Gut, ihre Informationen waren noch durchgekommen. Er lehnte sich an den Herd und musterte sie. „Und ja, ich mag keine Türen.“ Er nippte an seiner Tasse, er wirkte irgendwie anders, entspannter als sonst? Da umspielte sogar ein Lächeln seine Mundwinkel, eine Geste, die auch sie sofort entspannte.


    „Wo sind wir hier?“


    „In meinem Haus in New Jersey.“ Sein Haus? Okay, das war naheliegend. Aber sie hatte ihm so etwas Normales wie ein eigenes Haus nicht zugetraut.


    Sein Blick forschte in ihrem Gesicht, als wollte er jede Reaktion von ihr genau deuten. Schlagartig wurde ihr wieder bewusst, dass sie nur ein Hemd trug. Sein Hemd. Das hatte etwas sehr Intimes. Sie zog es so weit runter wie möglich und taxierte ihn. Er behielt den Abstand zwischen ihnen bei, und sie versuchte, Selbstbewusstsein in ihre Stimme einfließen zu lassen.


    „Und warum sind wir hier?“


    „Ich dachte, du könntest eine Auszeit gebrauchen. Außerdem hat Rose mit den anderen genug zu tun. Du hast gestern ganz schön was eingesteckt, und ich wollte für ein wenig Ruhe sorgen.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar war unsicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, sie mit herzunehmen. Normalerweise war er nicht der impulsive Typ, aber es war schlichtweg sein erster Gedanke gewesen. Und jetzt war sie da und stand halbnackt in seiner Küche. Seiner Meinung nach stand ihr das Hemd noch besser als das Kleid. Sie wandte sich ab und lief zur Verandatür.

  


  
    „Ich danke dir.“ Alles in ihm entspannte sich nach diesem Satz, es war ihm wichtig, dass sie sich nicht übergangen fühlte. Sie hatte schon genug mitgemacht. Ihr Mund war immer noch stark angeschwollen und ihre Wange war dunkel verfärbt. Als er sie gestern Nacht ausgezogen hatte, hatte er versucht, keine Notiz von ihrem nackten Körper zu nehmen.


    Sie hatte tief und fest geschlafen, aber schon ihre Nähe hatte ihn wahnsinnig gemacht. Als er ihren vollendeten Körper in seinem Bett liegen sah, kam es ihm so vor, als sei sie dafür gemacht. Sie war wunderschön. Er hatte sich einfach auf den Boden gesetzt, war bei ihr geblieben und hatte den regelmäßigen Atemzügen gelauscht. Noch nie in seinem Leben hatte er ein so befriedigendes Gefühl der Ruhe verspürt.


    Und jetzt stand sie verunsichert in seiner Küche und bedankte sich bei ihm. Die befriedigende Ruhe war der Erregung gewichen, und er war sich sicher, wenn sie wüsste, was für Gedanken er gerade im Kopf hatte, würde sie ihm sicherlich nicht mehr danken. Sie sah zum Anbeißen aus. Immer wieder glitt sein Blick zu ihrer nackten Haut. Sie hatte verflucht schöne Beine.


    „Wie lange habe ich geschlafen?“ Sie machte einen entspannten Eindruck, mit einem Fuß strich sie sich beiläufig über die Wade und zog damit noch mehr Aufmerksamkeit auf ihre Beine. Ob ihr klar war, dass sie ihn wahnsinnig machte?


    „Es ist schon fünf, du hast lange geschlafen.“


    Sie drehte sich um und starrte ihn irritiert an. „Das ist mir schon lange nicht mehr passiert. Seit Jahren nicht.“


    War das jetzt gut oder schlecht? O Mann, er musste sich ablenken, seine Erektion drückte sich beinahe schmerzhaft an seinen Reißverschluss. Die Empfindungen rauschten durch seinen Körper wie ein Tornado, und er beschloss, dass es besser war, sich abzulenken, um nicht über sie herzufallen. Als er den Kamin befeuerte, klingelte sein Telefon. Emmet gab ihm aktuelle Informationen durch. Als er aufgelegt hatte, schilderte er ihr die Sachlage.


    „Sie denken, dass Frynes Tochter bei Garcias Männern ist, sie haben sie in einem Gebäude am Hafen ausgemacht. Wir holen sie heute Nacht raus.“ Der Plan stand. Automatisch ging er im Kopf die Checkliste durch. Waffen, Ausrüstung, Treffpunkt. Das war sein Element. Sie mussten das Mädchen da rausholen.


    „Verstehe, gut. Wann gehen wir los?“


    Verdammt, das würde schwierig werden. Sie hatte sich dem Panorama zugewandt und erwartete eine Antwort. Und die würde ihr nicht gefallen, das war klar. Er wappnete sich mit einer grimmigen Miene und stellte sich hinter sie. Sie war zum Greifen nah, und verflucht noch mal, er konnte ihre Körperwärme spüren. Er schloss die Augen und ließ einen ernsten Ton in seine Antwort fließen. „Du bleibst hier, du bist nicht einsatzbereit.“


    Ihre Schultermuskeln spannten sich an. Klar, sie wurde wütend. „Ich kann sehr gut selbst entscheiden, wann ich einsatzbereit bin. Was soll der Mist?“ Sie drehte sich um und funkelte ihn trotzig an. Ihre aufbrausende Art durchschoss seine Empfindungen wie ein Pfeil.


    Verdammt, er musste seine Libido im Zaum halten. Sie musste verstehen, dass sie sich hier und jetzt schlicht fügen musste. Keine Kompromisse. Er sah ihr tief in die Augen. „Du rührst dich nicht von der Stelle, wir erledigen das. Du würdest den Einsatz gefährden. Ich erwarte, dass du hier bist, wenn ich wiederkomme.“


    Keine Widerrede. Seine Stimme hatte ein tiefes Knurren angenommen, er wollte nicht, dass sie sich fürchtete, aber er würde nicht zulassen, dass sie sich oder den Einsatz gefährdete. Innerlich focht sie einen Kampf aus, das sah er ihr an. Er wusste, dass er ziemlich einschüchternd sein konnte. Doch ganz hatte er ihren Widerstand noch nicht gebrochen.


    „Du erwartest doch nicht ernsthaft von mir, dass ich hier sitzen bleibe, während ihr euer Leben riskiert. Und das aufgrund einer Information, die ich euch beschafft habe?“


    „Genau das erwarte ich von dir.“ Er konnte nicht widerstehen und strich ihr mit dem Daumen über die Wunde an der Unterlippe.


    „Ich habe dir wieder den Arsch gerettet, du bist mir was schuldig.“


    Sie zog scharf die Luft ein, er wusste nicht, ob es aus Wut war oder seiner Berührung wegen. Er ließ seine Hand sinken.


    Der Einsatz stand jetzt im Vordergrund. Mit eiserner Disziplin ließ er den kalten Kämpfer Macht über sich gewinnen, verdrängte das Gefühl ihrer Nähe und schob die Empfindungen tief in sein Innerstes.


    Er drehte sich um, und verließ den Raum, während ein Teil von ihm hoffte, dass sie auf ihn warten würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Elias ließ sie von seiner Berührung erschüttert zurück. Kleine helle Funken schossen noch immer über ihre Nervenbahnen, sein Daumen hatte sie kaum berührt, aber ihre körperliche Reaktion war heftig gewesen. Jede Zelle ihres Körpers reagierte mit einer schwelenden Sehnsucht. Sie setzte sich vor den brennenden Kamin und fragte sich, wo ihre Argumentationskünste und ihr Kampfgeist geblieben waren. Elias packte diverse Waffen ein und verließ kurz darauf wortlos das Haus. Sie musste ihm zugestehen, dass er recht hatte. Ein geschwächtes Mitglied konnte das ganze Team gefährden. Logisch.

  


  
    Trotzdem war da der Gedanke, die SGU im Stich zu lassen. Aber noch schlimmer war, ihn nicht in ihrer Nähe zu wissen.

  


  
    


    Die Stunden schienen ewig zu dauern. Sie lief immer wieder durch das Haus und berührte Wände und Möbel auf der Suche nach Elias’ Gedanken. Aber sie fand sie nicht. Eigenartig, aber auch eine neue und schöne Erfahrung, die Dinge einfach mal so nehmen zu können, wie sie waren. Elias blieb ihr ein Rätsel. Sie wusste nicht, ob sie das positiv oder negativ bewerten sollte, aber es fühlte sich spannend an. Als sie später wieder in seinem Bett lag, wurde sie von seinem Geruch eingehüllt. Sie schlief schnell ein und war am Morgen erneut überrascht, wie lange sie geschlafen hatte. Aber er war noch nicht zurück. Langsam machte sie sich Sorgen.

  


  
    Um sich abzulenken, suchte sie in der Küche nach etwas Essbarem.


    Er hatte vorgesorgt, seine Einrichtung sah zwar nicht so aus, aber er schien doch viel Zeit hier zu verbringen. Oder zumindest musste er öfter hierher zurückkommen, denn sein Vorrat an Lebensmitteln war beachtlich. Sie toastete sich eine Zimtwaffel, die sie in einer Box neben dem Toaster fand und sah nach draußen. In der Spiegelung der Scheibe konnte sie ihr Gesicht erkennen. Die verletzte Wange war mittlerweile violett, aber schmerzte nicht mehr allzu sehr. Die Bucht war wunderschön, am gegenüberliegenden Ufer begann ein großes Waldstück. Kein Mensch weit und breit. Es war beinahe gespenstisch idyllisch hier. Dieser Platz war etwas Besonderes, und er teilte ihn mit ihr. Ein schönes Gefühl. Die Stunden zogen sich endlos, sie fragte sich immer wieder, was wohl so lange dauerte. Mittlerweile wollte sie schon allein aus dem Grund auf ihn warten, um ihm Vorwürfe zu machen.


    Berechtigt oder nicht, egal. Am Abend machte sie Feuer im Kamin und starrte in die Flammen.


    Gott, was machten die so lange? War irgendwas schiefgelaufen? Die Nervosität war unerträglich. Es gab keine Möglichkeit, das Team zu kontaktieren, falls die Jungs noch im Einsatz waren, könnte sie die Operation mit einem Anruf stören, oder schlimmer noch, die Befreiung der Geisel gefährden. Und Roses Nummer hatte sie nicht einmal. Es gab keine andere Möglichkeit, als abzuwarten. Zu ihrer Sorge gesellte sich Langeweile. Sie durchblätterte einige Bücher. Er hatte eine beachtliche Sammlung diverser Bände, von Lyrik bis zu Sachbüchern über Architektur und weitere Themen. Elias war also belesen. Eigenartig, er hatte Hobbys, was er wohl sonst noch mochte?


    Plötzlich hörte sie, wie ein Motorrad vor dem Haus hielt. Nicht irgendeines. Sie rannte hinaus, weil sie es nicht glauben konnte.


    Doch, unglaublich! Das war ihre Maschine.


    Elias stieg ab und zog den Helm vom Kopf. „Wir haben Frynes Tochter, sie ist in der Klinik und wird es überleben.“ Er warf ihr die Schlüssel des Motorrads zu. „Hier, ich hatte den Eindruck, du hängst dran.“


    Sie stand da und war zu Tränen gerührt. Ja, sie hing an ihrer Maschine, und er hatte sie zu ihr zurückgebracht. Es war, als hätte er ihr ein kostbares Geschenk gemacht. Als er abstieg, fiel ihr ein Riss in seiner Jacke auf. Blut sickerte heraus.


    „Was ist passiert?“ Sie deutete auf die Jacke.


    Er sah irritiert an sich herunter, sie konnte erkennen, dass er es nicht einmal bemerkt hatte. Panik stieg in ihr auf. „Du blutest, verdammt!“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar wusste nicht, ob er bestürzter darüber war, dass er die Wunde wieder einmal nicht bemerkt hatte, oder ob es daran lag, dass er in ihrem Gesicht wahre Sorge sah. Der Gedanke gefiel ihm. Sie sorgte sich. Aber das Wichtigste war, dass sie noch hier war, bei ihm, er war schon schlimmer zugerichtet nach Hause gekommen und hatte es überlebt. Trotzdem war der Einsatz anstrengend gewesen.

  


  
    „Sie wurde streng bewacht, aber nicht gut genug. Wir haben die Kleine rausgeholt.“ Lou fixierte die Blutung. Hörte sie ihm überhaupt zu?


    „Ich würde eher sagen, du bist wahnsinnig!“


    Nachdem sie ihn ins Wohnzimmer gezerrt hatte, half sie ihm, die Jacke und sein Shirt auszuziehen. Ihre Finger ließen kleine Feuermale auf seinem Oberkörper zurück. Aber durch ihre Berührungen nahm er jetzt auch den Schmerz wahr. Der Schnitt war tief. Und brannte. Die Wunde zog sich ungefähr fünfzehn Zentimeter quer über seine rechte Brust. Fasziniert beobachtete er, wie das Blut herunterrann.


    Es war warm, feucht. Ein eigenartiges Gefühl. Lou ließ ihm keine Zeit, um noch länger darüber nachzudenken, sondern drückte ihn mit Bestimmtheit in den Sessel. Fast wäre er über seine eigenen Füße gestolpert, er war es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihm umsprang.


    Aber jetzt saß er in seinem Sessel vor dem Feuer und sah ihr dabei zu, wie sie seinen Oberkörper untersuchte. Ihre Hände strichen über seinen Brustkorb, sie schien die unzähligen Narben gar nicht zu bemerken. Das fühlte sich verflucht gut an, auch wenn die Wunde begann, stark zu schmerzen. Er genoss selbst den Schmerz, sie sollte nicht aufhören. Ihre Finger glitten einfach so über die harten Male. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Ihr Gesicht sah noch verfärbt aus, aber es heilte bereits. Während die Berührungen kleine Schauder über seinen Rücken sandten, schloss er für einen Moment die Augen, um zu fühlen.


    Ein ziehender Schmerz, das Pochen seiner Adern, das Blut hinterließ ein kleines Rinnsal auf seiner Haut. Tausend kleine Eindrücke.


    Und sie. Ihr warmer Atem, der sanfte Druck ihrer Finger.


    Die Wärme ihrer Haut. Ein aufregender Gefühlscocktail aus Schmerz und aufkeimender Lust ließ seinen Kopf entspannt nach hinten sinken. Er konnte sein eigenes Herz schlagen spüren, diesen Teil von ihm, von dem er seit Langem bestritt, dass er überhaupt noch existierte. Diese Schnittwunde würde eine neue Narbe auf seinem Körper werden. Aber das würde ihn erinnern, an diesen Moment, an den Augenblick, in dem sie ihm einen Funken Leben geschenkt hatte.


    „Wir müssen das versorgen. Sind die anderen okay?“


    „Den anderen geht es gut.“ Momentan ging es ihm aber wahrscheinlich am besten.


    „Das muss genäht werden, hast du Verbandszeug?“


    „Im Badezimmer.“


    Er hörte, wie sie die Treppen hinauf rannte. Sie hatte es eilig, er musste lächeln, es rührte ihn. Er zog seine schweren Stiefel aus, bevor sie wieder zurückkam.


    Seine Haare klebten schweißnass an der Stirn und seine Muskeln setzten bei jedem Atemzug den Teppich aus Narben in Bewegung.


    Aber dieses brutale Zeugnis seiner Vergangenheit hielt sie nicht ab, sie platzierte sich mit dem Erste-Hilfe-Kasten neben dem Sessel und reinigte die Wunde. Danach begann sie zu nähen. Sie hatte die Verletzung mit einem betäubenden Antiseptikum besprüht, aber er spürte dennoch jeden Stich überdeutlich. Er beobachtete, wie sie sich über ihn beugte und ihre langen Haare über seine Brust strichen.


    Das Gefühl übertönte das Stechen der Nadel und nahm ihm fast den Atem.


    Sie war so nah bei ihm, dass er nur zugreifen musste, um ihren Mund wieder in Besitz zu nehmen. Seine Lenden wurden heiß, während er jede flinke Berührung ihrer Hände bewusst wahrnahm.


    „Du musst dich hinlegen, sonst kann ich nicht zu Ende nähen.“


    Er sah sich die bereits getane Arbeit an und musste zugeben, dass sie Talent hatte. Es sah gar nicht so schlecht aus. „Gib mir die Nadel, den Rest schaffe ich allein.“


    Der Versuch, ihr die Nadel aus der Hand zu nehmen schlug fehl. Sie zog den Arm weg und setzte sich auf seinen Schoß.Verdammte Scheiße. Beinahe hätte er laut geflucht. Der Druck ihres Hinterns fühlte sich phänomenal an.


    „Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Was ich anfange, bringe ich auch zu Ende, dann muss es eben so gehen. Wenn du weiter nähst, sieht es hinterher sicher schlimmer aus.“


    Sein Atem stockte, während sie sich daran machte, die letzten Stiche zu setzen. Sie musste spüren, wie sein Körper auf sie reagierte. Sein Schaft schwoll an, das konnte ihr nicht entgehen. Zwischen seinem harten Glied und ihrem Schoß lag schließlich nur ein wenig Stoff.


    Fuck, er durfte gar nicht daran denken. Wieder strich ihr warmer Atem über seine Brust, und er roch ihre zarte Haut. Er spürte sie in jeder Faser seines Körpers. Am liebsten hätte er ihren Hintern in seine Hände genommen und ihn sanft geknetet, bis sie ihm endlich Aufmerksamkeit schenkte. Sie schien sich komplett auf das Nähen der Wunde zu konzentrieren, während er hier Höllenqualen durchlitt. Ein tiefes Grollen entfuhr seiner Kehle.


    Sie hielt inne. „Tut es sehr weh?“


    Gott, das ist nicht das Problem, Süße.


    Sie sah ihn besorgt an. Anstatt ihren Hintern zu packen, nahm er beide Hände an seinen Kopf und massierte seine Schläfen. Er wollte klar denken können, aber da war nur ihr Duft und ihre Nähe und diese gewaltige Erfahrung, etwas fühlen zu können. Sie fühlen zu können. Spürte sie das auch? Sie rückte ein wenig von ihm ab, wahrscheinlich dachte sie, dass ihre Nähe ihm zusetzte. Aber Abstand konnte er jetzt nicht ertragen. Ganz automatisch schoss seine Hand vor und hielt ihren Oberschenkel fest. „Bleib. Alles okay. Ich tue dir nichts.“


    Verflucht, die Haut ihres Schenkels war unglaublich zart und warm.


    „Vielleicht solltest du dich vor mir fürchten.“ Ihre Augen betonten eine Drohung, die keine war. Es war eine Herausforderung. Scharf und verführerisch.


    Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich da einließ. Er sog die Luft ein und sagte kein Wort, während sie zu Ende nähte. Als sie fertig war, nahm sie den Faden in den Mund und biss das Ende mit ihren Zähnen durch. Danach klebte sie eine Lage Verbandszeug auf die Wunde. Ihre Finger strichen das Pflaster glatt und fuhren von dort aus weiter, um die anderen Narben zu berühren.


    War ihr klar, dass sie ihn gerade verführte? Er suchte ihren Blick, aber sie schien so fasziniert von seinem Körper, dass er sie gewähren ließ. Ein zarter roter Schimmer leuchtete sacht zwischen ihren Leibern. Wie elektrische Ladung. Als würden ihre Körper, sobald sie aneinandergerieten, eigene Energie erzeugen.


    Sie sah ihn erschrocken an. „Was passiert hier?“


    Scar musterte ihr Gesicht. Er wusste es nicht, aber es war überwältigend. Ihre Körper reagierten auf einer anderen Ebene aufeinander, ein Zusammenspiel der Reize, die sich in einer feinen roten Materie entlud. Beide hatten sie ihr Leben lang am eigenen Leib erfahren, dass es Phänomene gab, die andere für unmöglich erachteten. Aber das hier war neu, ein vollkommen eigenes Schauspiel der Sinne. Dieser Schein war keine Einbildung, sie beide konnten ihn sehen. Rot leuchtend, wie feiner roter Nebel, verband er ihre Gefühle. Das Resultat ihrer Verbindung. Das war wie ein Traum, passierte das wirklich? Er sollte die Vernunft siegen lassen. Das hier war zu abgedreht.


    „Ich denke, wir sollten Abstand halten.“


    Sie sah ihn verwirrt an, nahm ihre Finger von seinem Körper und machte Anstalten, aufzustehen. Aber sobald er den Kontakt zu ihr verlor, wehrte sich alles in ihm dagegen. Er musste sie haben, die Heftigkeit seiner Gier ließ ihm keine andere Möglichkeit. Scheiß drauf. Er packte ihren Kopf und versenkte seine Zunge in ihren Mund. Seine Begierde nahm animalische Züge an. Der Kuss war aggressiv, fordernd, er brauchte sie so sehr, dass es ihm den Verstand raubte. Obwohl er die Augen geschlossen hatte, loderte der rote Schimmer auch vor seinem geistigen Auge auf.


    Schon seit dem ersten Augenblick hatte er sie gewollt, obwohl er gewusst hatte, dass es nicht gut für sie war. Seine Zunge nahm sich alles von ihr, während er ihren Körper an sich zog.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Hitze explodierte in ihrem Körper. Lou rieb sich an ihm und schlang ihm ihre Arme um den Hals. Ihr Becken kreiste lüstern über seinem harten Schaft. Warme Wogen der Lust umspülten ihre Sinne. Ihr ganzer Körper war in heller Aufregung, und ihre Gedanken drehten sich nur noch um seinen Körper. Dieser rote, astrale Schimmer war eigenartig, aber es fühlte sich nicht falsch an, ganz im Gegenteil. Elias löste sich einen Moment von ihr und atmete schwer, er schien um Beherrschung zu ringen. Seine Stirn lag an ihrer, während er ihr tief in die Augen sah.

  


  
    „Du lässt dich auf den Falschen ein.“


    O Gott, sag, was du willst, aber hör nicht auf. So leicht kam er ihr nicht davon, sie konnte die Lust in seinen Augen sehen. Sie sog seinen Blick in sich auf und ließ eine Hand lasziv über seine Hose streifen.


    „So falsch fühlt sich das gar nicht an.“ Ein tiefes Knurren deutete seine Kapitulation an. Sie verstärkte den Druck auf seinen Schoß und fühlte, wie sein Schaft nach Befreiung gierte. Das Feuer beschien sein Gesicht und betonte seine wilden Augen, während das eigenartige Leuchten ein noch dunkleres Rot annahm und zwischen ihren Körpern schimmerte.


    Er hatte sie gewarnt, jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie hielt den Atem an, sie konnte seine enorme Kraft wahrnehmen.


    Er packte ihr Hemd, riss es auf und senkte seinen Mund auf ihre Brüste. Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Kehle, während sich seine Lippen um ihre Brustspitze schlossen. Sie warf den Kopf zurück und bot sich ihm dar. Ihr Körper schien zu bersten vor Lust. Seine Hände hinterließen heiße Spuren auf ihrem Oberkörper, die rote Energie schien seiner Berührung glühend zu folgen. Sie wollte ihn so sehr, dass die Sehnsucht schmerzende Wogen zwischen ihre Beine sandte. Seine Zunge leckte fordernd über ihre Brustwarze, während seine Hände ihren Hintern massierten. Seine Haut auf ihrer Haut, Empfindungen, die nur ihr gehörten, keiner Vergangenheit. Es war so intensiv, dass sie komplett loslassen konnte und nur purem Instinkt folgte. Sie konnte nicht aufhören, sich an ihm zu reiben. Alles war intensiv, schon fast so stark, dass es unwirklich erschien. Er fluchte leise, während er aufstand und sie hochhob. Um ihm noch näher zu sein, verschränkte sie die Beine hinter seinem Rücken und presste ihre Brüste an seinen Oberkörper. Auf einmal wich ihr die Luft aus der Lunge, sie fühlte die kalte Mauer an ihrem Rücken. Er presste sie gegen die Wand und erhöhte den Druck seiner Lenden auf ihre empfindlichste Stelle. Sein Atem beschleunigte sich, während er versuchte, sich die Hose von den Beinen zu treten. Trotzdem hörte er nicht auf, seine Zunge immer wieder leidenschaftlich in ihrem Mund zu versenken. Sie spürte, wie sein nackter, strammer Schaft an ihrem Eingang pulsierte. Er drückte ihre Arme an die Wand und küsste ihren Hals. Noch nie hatte sie sich bei einer Berührung so frei gefühlt, alles kam direkt in ihrem Kopf an und nahm nicht erst einen Umweg über die Vergangenheit. Sie empfing nichts anderes als pure Leidenschaft, sie sah nichts aus seinem Leben, keine Bilder störten die Berührungen. Die roten, transparenten Funken tanzten über ihre Haut, wie kleine energetische Zeugnisse dieses einmaligen Moments. Es war wie ein lustvoller Rausch, von dem sie sich wünschte, er möge nicht enden. Sein Körper hatte die komplette Gewalt über sie, und das nutzte er aus. Seine Küsse lockten sie, kleine Bisse in ihre Unterlippe machten sie wahnsinnig. Sie war ihm ausgeliefert, er hielt sie mit aller Kraft in der Position, in der er sie haben wollte. Sie hörte ein Seufzen und nahm nur am Rande wahr, dass sie diese lustvollen Geräusche von sich gab. Um ihm begreiflich zu machen, wie dringend sie ihn spüren wollte, drängte sie ihm ihre Hüften entgegen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Empfindungen überspülten ihn, nahmen ihn gefangen, während sich Unglaube, Lust und Freude über die Frau in seinen Armen abwechselten. Genau so wollte er sie haben. Er wollte ihr die größtmögliche Lust bereiten. Bis sie nicht mehr wusste, wo unten oder oben war. Seine Hand glitt über ihren Bauch, weil er wissen musste, ob sie bereit für ihn war. Als seine Finger von ihrer nassen Glut begrüßt wurden, entfuhr ihm ein Raunen. Ja, zum Teufel, sie wollte ihn. Langsam, um ihre Sehnsucht zum Wahnsinn zu treiben, drang er mit einem Finger in sie ein und strich mit seinem Daumen über ihre Knospe. Seidige Hitze umfing seine Hand. Er presste sie weiter gegen die Wand und studierte jede Regung in ihrem Gesicht. Schweiß stand auf ihrer Stirn, während ihre Augenlider flatterten und kleine sinnliche Laute aus ihrer Kehle drangen.

  


  
    Ihre Reaktion erregte ihn mehr als alles andere. „Du machst einen Fehler, wenn du dich mit mir einlässt. Du weißt nicht, was du bei mir anrichtest.“


    Ihr Körper bebte, und ihr Blick gab ihm die Bestätigung. Doch, sie wusste es. Wieder tanzte dieser eigentümliche Schimmer über ihre Haut, er umschloss sie und ließ ihren Körper strahlen. Langsam ließ er ihre Arme los, während sich sein Mund einen Weg über ihren Bauch hinunter bahnte. Sie war so verflucht weich. Er wollte mehr, ihre komplette Hingabe. Alles. Er küsste ihre Mitte und versenkte seine Zunge in ihr. Sie schrie auf, und ihre Finger gruben sich tief in seine Haare, während er nicht genug von ihr bekommen konnte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das war zu viel, sie wollte ihn auf der Stelle in sich spüren, sonst würde sie an der Lust, die er ihr bereitete, zerbrechen. Sie nahm nichts mehr wahr, außer ihm. Und die Gefühle der unstillbaren Lust, die er in ihr entfachte. Es war, als ob kleine Feuerzungen auf ihrer Haut tanzten. Jede Empfindung war beinahe zerstörerisch intensiv. Sie war gefangen, seine raue Zunge strich immer wieder über den Punkt, der sie wahnsinnig werden ließ, um sich danach komplett in ihr zu vergraben. Das Feuer im Kamin knisterte, und die Atmosphäre schien wie aufgeladen, die Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Sie war kurz davor alle Sinne zu verlieren. Erlösung, bitte.

  


  
    „Elias.“ Ihre Stimme flüsterte seinen Namen, ein Schluchzen aus tiefster Seele. Sie war an dem höchsten Punkt angekommen, ihr ganzer Körper pulsierte unter der größten Lust, die sie je erlebt hatte.


    Kurz darauf zerbrach alles in ihr in tausend Scherben. Der Orgasmus kam so stark und entwaffnend über sie, dass sie ihre Nägel in seine Schultern stieß und ihr Körper unter unkontrollierbaren Wogen erschauderte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als er sie seinen Namen flüstern hörte, war es um ihn geschehen. Noch nie hatte er es so genossen, seinen wahren Namen zu hören. Sie war so verflucht schön und gab sich ihm ganz und gar hin. Mit allem, was sie hatte. Der Drang sie auszufüllen, eins mit ihr zu werden, war nicht mehr aufzuhalten. Er wollte mit ihr verschmelzen.

  


  
    Er war noch lange nicht fertig mit ihr. „Ich habe dich gewarnt.“


    Die Sessellehne hatte die perfekte Höhe, er packte ihren Hintern, hob sie hoch und setzte sie direkt auf die Lehne. Er spürte, wie die Nachbeben ihres Höhepunktes ihren Körper immer noch erzittern ließen. Mit einer Hand bog er ihr Kinn zu sich hoch und küsste sie.


    Seine Zunge lockte sie, bis sie wieder bereit für ihn war und ihre Beine für ihn öffnete. Das war bitter nötig, länger konnte er es kaum aushalten. Nicht, wenn sie so verdammt sexy war. Langsam drang er in sie ein, er musste die Luft anhalten und sich konzentrieren, um nicht sofort zu kommen. Er stieß zu, um dann den Druck immer weiter zu erhöhen. Das war ein verfluchtes Wunder, er konnte die Reibung fühlen. Jeder Sensor in seinem Körper nahm sie wahr. Ihre weichen Falten hießen ihn willkommen. Heiß, feucht und eng.


    Seine Küsse wurden wilder, er verlor die Kontrolle, während er das Tempo erhöhte und sich immer schneller in ihr bewegte. Er schmeckte sie, er spürte sie, jede Zuckung ihres Körpers, die Hitze, selbst ihren Herzschlag konnte er wahrnehmen, als sei es sein eigener. Nur am Rande spürte er, wie der eigentümliche Schimmer zu einem roten, transparenten Band wurde, das sacht um ihre Körper zirkulierte. Der Rhythmus war hart und bestimmt, genau so brauchte er es. Die leisen Geräusche, die sie machte, spornten ihn an. Es kostete ihn große Mühe, den Druck immer dann zurückzunehmen, wenn sie kurz davor stand, erneut zu kommen. Aber der sehnsüchtige Blick in ihren Augen war es ihm wert. Es gab nur diese eine Frau, für ihn war sie Perfektion. Ihre glühende Mitte ließ seine Erektion noch mehr anschwellen. All seine Sinne prägten sich auf sie, er war verloren. Er konnte nicht mehr. Ein letztes Mal erhöhte er den Druck, bevor sich alles in einem endlosen lustvollen Augenblick entlud.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die seltsame rote Energie war verschwunden, doch der Nachhall der Empfindungen ließ ihren Körper zittern. Fest zog sie ihn an sich und packte ihn mit der Kraft, die ihr geblieben war, um ihn ganz nah bei sich zu fühlen. Dieser Moment war so gut, dass sie ihn einschließen wollte, tief in ihrer Seele, dort, wo niemand ihn wegnehmen konnte. Vollkommen außer Atem küsste er ihren Hals und raunte: „Jetzt sind wir quitt.“

  


  
    Sie musste erst mal wieder realisieren, dass sie so etwas wie einen Verstand hatte. Was hatte er gesagt? „Quitt?“


    Er hob den Kopf und sah sie mit seinen dunklen, durchdringenden Augen an. „Du hast mir gerade mein verfluchtes Leben gerettet. Ich habe mich seit Langem endlich wieder lebendig gefühlt.“ In diesem Moment war es so, als würde sie ihn zum ersten Mal wirklich sehen. Hinter der harten Fassade war ein Mann, der mehr fühlen konnte, als er sich jemals zugestehen würde. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, den sie noch nie an ihm gesehen hatte.


    „Lou, du spiegelst einen Teil meiner Seele. Ich wusste nicht, dass ich noch empfinden kann. Ich habe von etwas gekostet, das für mich wie eine Droge sein wird. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder damit aufhören kann.“


    Seine Augen wurden schwarz und seine Lippen schmal.


    Nein, tu das nicht. Sie spürte, wie er sich zurückziehen wollte. Er hatte ihr mehr gegeben, als er konnte. Ein Teil von ihm hatte Bedenken, Angst davor, sich angreifbar zu machen, sie musste ihm die Schwere nehmen. „Ich glaube, ich habe dich noch nie so viel am Stück sprechen hören.“


    Sein Mund verzog sich zu einem Schmunzeln. Er hob sie hoch und trug sie nach oben in sein Bett. Sie ließ es geschehen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, schon mal von einem Mann ins Bett getragen worden zu sein, aber in dieser Nacht war so einiges passiert, mit dem sie nie gerechnet hatte.


    Zum Beispiel unglaublicher Sex.


    Als sie auf seinem Bett lagen, studierte sie seine Miene. „Dieses eigenartige rote Leuchten, was war das?“


    Sein Blick verfolgte die Bewegung ihrer Lippen, bevor seine dunklen Augen wieder ihren Blick fanden. „Ich weiß es nicht, aber seit du aufgetaucht bist, hat sich alles auf den Kopf gestellt. Nichts von dem, was seitdem geschehen ist, habe ich jemals zuvor schon einmal erlebt. Auch keine rote Energie und glaub mir, ich habe schon eine Menge gesehen.“ Seine Finger strichen eine Haarsträhne hinter ihr Ohr, bevor er weitersprach, „Und hey, wir sind Teil der SGU. Dass man da noch überrascht werden kann, ist schon komisch.“ Sein Lächeln fühlte sich wunderbar leicht an und erreichte auch ihre Mundwinkel. Es war schön, ihm einfach zuzuhören, ein wertvoller Moment der Vertrautheit. „Es hat mich an den Schein der Aurora Borealis erinnert. Wenn Sonnenwinde auf das Feld der Erde treffen. Als ich das zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich auch kaum glauben, dass es so etwas gibt. Und solange es keine Gefahr für dich darstellt, nehme ich es einfach als außergewöhnliches Phänomen.“


    Das war es wirklich, außergewöhnlich, alles an ihrer Verbindung schien über das Bewusste hinaus zu reichen. Der Vergleich mit den Polarlichtern erschien ihr mehr als passend, auch ihr erschien dieser Schein keine Bedrohung zu sein, eher ein übernatürliches Resultat ihrer Energien. Aber es rührte sie, dass er sie schützen wollte.


    „Was hast du zu Sam gesagt, als du ihn in der Mangel hattest?“


    Er wandte sich ab und richtete seinen Blick zur Decke. In seine Stimme mischte sich kalte Ruhe. „Etwas, das er nicht so schnell vergessen wird.“ Ohne weitere Worte zog er sie in seine Arme, und eine zufriedene Schläfrigkeit befiel sie.


    Ja, das konnte er. Menschen Dinge erleben lassen, die man nicht so schnell vergaß.

  


  
    


    Am nächsten Morgen trat strahlendes Sonnenlicht durch das Fenster und fiel direkt auf Lous Gesicht. Sie räkelte sich, sie war noch nicht bereit, das Bett zu verlassen und damit auch ihre Erinnerung an die gestrige Nacht mit neuen Gedanken des kommenden Tages zu vermischen. Dafür war es zu einzigartig gewesen.

  


  
    Langsam öffnete sie ihre Augen, um sich zu vergewissern, was sie schon vermutete. Er war nicht da. Ein wenig enttäuscht und verunsichert stand sie auf und entdeckte ein paar Klamotten von sich. Sauber zusammengelegt auf einem Stuhl. Er hatte sogar an ihre Lederjacke und die Handschuhe gedacht. Sie zog sich ihre Jeans und ihr Shirt über und ging langsam die Treppe zur Küche hinunter. Er machte Frühstück, doch als sie zögerlich die Stufen herunter kam, blickte er über seine Schulter und musterte sie. „Warum bist du angezogen?“


    Warum bist du nicht mehr im Bett? Nein, anders: „Wie bitte?“ In seinem Blick lag immer noch Begehren. Das beruhigte sie etwas.


    Langsam ging sie in die Küche und schwang sich auf die Anrichte ihm gegenüber. Unter seinem Shirt zeichnete sich sein starker Körper ab. Wärme sammelte sich in ihrer Mitte. Sie könnte ihn gleich wieder vernaschen. Aber er schirmte sich ab, als wolle er sie beide zurück in die Realität holen. Doch dazu wollte sie es nicht kommen lassen. Sie musste versuchen, die Situation aufzulockern. „Hungrig?“


    Er schob die Pfanne zur Seite und grinste sie schief an.


    Da war es, das Knistern. Er drückte ihre Beine auseinander, drängte seine Hüften dazwischen und zog sie zu sich heran. Sein Mund senkte sich auf ihren und schenkte ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Daran könnte sie sich gewöhnen, an dieses Gefühl, begehrt zu werden und ihn ebenso zu begehren. Seine Hände wanderten unter ihr Shirt und drückten ihren Oberkörper langsam auf die Platte zurück, bis er sie ansah, als läge vor ihm ein köstliches Angebot. Er zog ihr das Oberteil hoch und bedeckte ihren Bauch mit Küssen, der Druck auf ihr Becken wurde immer größer. O Gott, das könnte ewig so weitergehen.


    Sein Handy klingelte. Er blickte auf und sah ihr in die Augen. Dieser Blick sprach Bände. Sie sah, wie alle Gefühle aus seinen Augen und seinem Gesicht verschwanden, als hätte jemand einen Schalter in ihm umgelegt. Dann drehte er sich weg und ging ans Telefon. „Emmet?“


    Während sie ihr Shirt wieder herunterzog, wurde ihr klar, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Er funktionierte wieder. Der kalte Kämpfer Scar war ihm vertrauter als alles andere. Seine Position im Team, er als Elitekämpfer, einzig dafür hatte er gelebt. Das war real. Sie beide waren Teil der SGU. Ausgebildet, um zu kämpfen, nicht, um sich einander hinzugeben. Der Gedanke daran, dass es ein einmaliges Erlebnis gewesen sein könnte, versetzte ihr einen Stich. Ein dumpfer, betäubender Schmerz bildete sich unter ihrem Brustbein, und sie war versucht, ihre Hand über diese Stelle gleiten zu lassen, um sich selbst Trost zu schenken. Aber sie wollte Elias nicht zeigen, wie viel ihr die gemeinsame Nacht bedeutete. Er hatte so schnell umgeschaltet, dass sie sich albern vorgekommen wäre, wenn sie noch länger den romantischen Gefühlen nachgehangen hätte. Es war einmalig gewesen, ja, im Grunde aber nur Sex. Nicht wahr?


    Dennoch, Elias fühlte, wenn er bei ihr war. Das machte es zu etwas Besonderem, oder? Sie war froh und auch etwas stolz, dass es so war.


    Sie blickte zu ihm hinüber. Regungslos stand er da und telefonierte. Sollte sie ihm sagen, was sie bewegte? Wofür? Damit er ihr erklärte, was er ihr eben mit diesem Blick schon signalisiert hatte? Dass es unmöglich war, eine Beziehung zu leben. Was zur Hölle dachte sie sich eigentlich? Außerdem war sie es gewohnt, allein zu sein, sie musste sich einfach zusammenreißen. Er hatte recht, sie mussten auf dem Teppich bleiben.


    Als Elias aufgelegt hatte, fragte sie: „Wann müssen wir los?“


    Er drehte sich nicht zu ihr um. „In einer Stunde, wir sammeln Emmet unterwegs ein, er hat einen Plan.“ Gerade hatten seine warmen Lippen noch ihren Bauch berührt, aber jetzt schien er so weit weg. Aber so war es besser. Es war krass, wie schnell sich die gewohnte Distanz zwischen ihnen wieder aufbauen konnte, aber genauso fühlte es sich an. Es war unglaublich frustrierend und traurig.


    „Ich nehme meine Maschine und fahre dir nach.“


    Er nickte.


    Während sie duschte, hoffte sie insgeheim, dass er zu ihr kommen würde, aber er tat es nicht. Die geliehene Zeit in diesem Kokon war abgelaufen. Sie wusch sich seinen Geruch vom Körper und versuchte, jede Spur zu beseitigen, die sie in seinem Schlafzimmer hinterlassen hatte. Sie band ihre Haare zu einem strengen Zopf und zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke bis zum Kinn hoch. Reiß dich zusammen, du kannst das, Lou.


    Als sie nach unten kam, steckte er gerade seine Waffen ein. „Ich habe ein Messer und eine SIG Sauer für dich. Mit explosiverem Material kann ich leider nicht dienen.“


    Sie steckte das Messer in eine Scheide, die sie an ihrem Oberschenkel befestigt hatte, und nahm ihm die SIG Sauer aus der Hand. Obwohl sie ihre Handschuhe trug, achtete sie darauf, ihn nicht zu berühren.


    „Danke, ich gebe dir alles zurück, wenn ich meine Ausrüstung wieder habe.“ Draußen bei ihrer Maschine atmete sie tief durch. Dass es ihr so schwer fallen würde, wieder in den Alltag zurückzukehren, hätte sie nicht gedacht. Aber was hatte sie sich eigentlich vorgestellt? Dass sie zur SGU zurückkehren und gemeinsam als Paar Bösewichte bekämpfen würden? Das war schlicht töricht, und es tat weh, diese Erkenntnisse im Tageslicht zu betrachten. Aber mit einem zerschmetterten Herzen kannte sie sich aus, auch wenn es gerade schlimmer schmerzte als je zuvor.


    Als Kind wurde sie immer weitergereicht. Als schwer erziehbar gebrandmarkt, durchlief sie viele Familien. Alle hatten Probleme mit ihr. Keiner konnte verstehen, dass es dem kleinen, sonderbaren Mädchen unmöglich war, Nähe zuzulassen.


    Die nächtlichen Albträume und die sonderbaren Anfälle, die sie hatte, weil sie ihre Gabe noch nicht kontrollieren konnte, taten ihr Übriges, um den belastenden Eindruck, den andere von ihr hatten, noch zu erhärten.


    Damals schon war ihr klar geworden, dass es besser für sie war, wenn sie allein leben würde. Am Ende einer langen Karriere als Pflegekind landete sie über Umwege bei Parker Simmons. Er war das Beste gewesen, was ihr mit ihren fünfzehn Jahren passieren konnte.


    Die Ämter wussten nicht mehr, wohin mit ihr, und der Kriegsveteran kam ihnen gerade recht. Gemeinsam mit seiner Schwester lebte er auf einem kleinen Hof in Iowa. Für seine Wehrdienste war er mehrfach ausgezeichnet worden, aber er hatte hart dafür bezahlt. Seit einem Einsatz im Irak saß er im Rollstuhl und lebte zurückgezogen auf dem Land. Da er sich weigerte, Pflegepersonal anzustellen, kam seine Schwester auf die Idee, sich ein Pflegekind ins Haus zu holen. Als Lou bei den älteren Herrschaften ankam, war es ihr ganz recht gewesen, möglichst wenig Beachtung zu bekommen.


    Die ersten Wochen redeten sie kein Wort miteinander. Sie bekam ein Zimmer, etwas zu essen und hatte ihre Ruhe. Sie fing schon an, Fluchtpläne zu schmieden, doch dann ereignete sich etwas Seltsames.


    Sie hatte damals schon Probleme zu schlafen und saß nachts immer auf dem Dach des Hauses und betrachtete die Sterne. Bis ihr auffiel, dass der alte Parker die nächtlichen Stunden ebenso auf der Veranda verbrachte. So saßen sie ein paar Nächte getrennt voneinander da, bis er sie ansprach.


    Man hatte ihm gesagt, dass sie unter psychischem Hospitalismus leide, auch Deprivationssyndrom genannt. Er erklärte ihr, dass „deprivare“ aus dem Lateinischen stammte und bedeutete, dass einem die Zuwendung geraubt wurde. Des Weiteren hatten sie ihr eine Anpassungsstörung diagnostiziert – mit vorwiegender Störung des Sozialverhaltens. Sie sei eine Außenseiterin, introvertiert, aber unterschwellig aggressiv.


    Sie hatte sich das alles schon oft von Therapeuten sagen lassen müssen, aber wie der alte Parker mit ihr sprach, machte sie neugierig. Er schien das nicht weiter zu bewerten oder ihr einen Strick daraus zu drehen, er sinnierte einfach darüber.


    In dieser Nacht kletterte sie langsam zu ihm hinunter auf die Veranda und setzte sich in sicherem Abstand neben ihn. Ihr war schon damals klar, dass er unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt, ausgelöst durch die Erfahrungen, die er im Krieg gesammelt hatte.


    Beide fühlten sich vom anderen nicht gewertet oder bemitleidet. Es war eine nüchterne Kenntnisnahme. Sie wurde zum ersten Mal nicht stigmatisiert, sondern hatte den Eindruck, normal behandelt zu werden. Diesem Gespräch folgten viele weitere und Parker wurde zu ihrem einzigen Vertrauten. Er brachte ihr vieles bei, unter anderem Latein, aber auch alles, was er über Waffen und Nahkampf wusste.

  


  
    Obwohl sie in der absoluten Einöde hausten, triggerte Parker nachts häufig, ein kleines Geräusch, oder ein bestimmter Geruch reichte aus, und schon waren alle vergangenen Gespenster wieder da.


    Sie fühlte sich ihm stark verbunden, beide hatten Dämonen in ihrer Seele, die sie gern auslöschen wollten. Damals wurde ihr klar, dass Parker sein Trauma als extremen Kontrollverlust empfand und es deshalb umso wichtiger war, ihm nun seine kontrollierte Fassade zu lassen. Er war ihr ein großartiger Freund und Lehrer gewesen, und als er starb, hatte sie an seinem Grab um die beste Familie getrauert, die sie jemals aufgenommen hatte.


    Die Erinnerung an Parker erhärtete Lous Blick. Anscheinend konnte sie sich nur gegenüber Menschen öffnen, die mit erheblichen Problemen zu kämpfen hatten.


    Da war sie, die Parallele. Kontrollverlust. Ging es Elias ebenso? Auch für ihn schien eine Fassade überlebenswichtig. Und für sie selbst?


    Und wenn schon, es war eine leidenschaftliche Nacht gewesen, mehr nicht. Entschlossen schob sie die Gedanken fort und setzte den Helm auf, aber ihre Hände wollten nicht aufhören zu zittern. Elias legte mit dem Jeep eine schnelle Geschwindigkeit vor, aber von ihr aus hätten sie noch schneller über die Landstraßen jagen können. Sie bereute nichts. Ihr einziger Wunsch war, dass sie ihre kühle Fassade schnell wieder finden würde. Einen Schutzwall gegen alle Gefühle, die in ihr kämpften.


    Nach einer knappen Stunde Fahrt hielt Elias an einem kleinen Diner, in einer kleinen Stadt namens Lakewood Township. Als Lou ihre Maschine parkte und den Helm abnahm, konnte sie Emmet schon hinter der Scheibe entdecken. Der Treffpunkt war wohlüberlegt ausgesucht worden, nur eine Bedienung und ein alter Trucker hielten sich dort auf. Typisch Emmet. Selbst Elias würde dort nicht sonderlich auffallen. Sie ließ ihn vorgehen und deutete ihm an, dass sie noch tanken müsste. Einen Moment noch, tief durchatmen.


    Sie fragte sich schon die ganze Fahrt über, was wohl das Team darüber dachte, dass Elias sie mit zu sich genommen hatte. Aber das sollte er ihnen beantworten. Sie hoffte nur, Lukas würde seine Sprüche für sich behalten.


    Als sie den Diner betrat, lächelte Emmet ihr zu, und ein wenig Anspannung fiel von ihr ab. Okay, sie konnte es schaffen. Sie setzte sich neben Emmet und bestellte Kaffee.


    „Mensch, der Schweinehund hat dir aber mächtig eine mitgegeben.“


    Sie fuhr sich über die Wange, sie hatte Sams schroffes Andenken schon fast vergessen. „Sieht schlimmer aus, als es ist. Wo sind die anderen?“


    Sie wagte nicht Elias anzusehen, aber sie spürte, wie er sie taxierte.


    „Lukas sitzt gerade in einem Wagen vor dem Büro unserer Miss Parett und sondiert die Lage. Wir müssen herausfinden, wann und wo wir sie am besten allein antreffen können. Jules ist noch bei Rose, sie ist aber schon fast wieder fit, man kann sie nicht lange im Bett halten. Ich denke, in ein paar Tagen ist sie einsatzbereit. Rose päppelt sie schon auf. Bis dahin möchte ich aber alles mit Lexingtons Nachfolgerin geklärt haben. Ich will wissen, wie es mit uns weitergeht und was zur Hölle gegen Garcia und La Cruz unternommen wird. Lou, du hättest die Tochter von Senator Fryne sehen müssen, als wir sie da rausgeholt haben. Die haben sich sehr viel Zeit mit ihr gelassen. Es wird lange dauern, bis sie diesen Schock überwunden hat. Zumindest ist Fryne mit seiner Familie in Sicherheit, sie sind in einem Schutzprogramm untergetaucht. Wir konnten ihn aber nicht mehr befragen, die Bürokraten haben ihn abgeschottet. Wir konnten nur die Drecksarbeit erledigen, dann haben sie die Frynes schon unter strengsten Personenschutz gestellt. Wir brauchen diese Parett als Bindeglied und Informantin. Ich schlage vor, wir besprechen uns mit Lukas und passen sie ab. Möchtet ihr noch etwas essen? Die Rühreier hier sind super.“


    Na toll, Rühreier. Nein, sicher nicht. Sie schüttelte den Kopf. „Gut, na dann. Scar, ich fahre mit dir. Lou folgt uns, okay?“


    Sie wollte diese peinliche Situation hinter sich lassen und sprang auf. Bitte, raus hier, so schnell wie möglich.


    Emmet zog eine Augenbraue in die Höhe und legte ein wenig Geld auf den Tisch.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar verfolgte jeden ihrer Schritte, keine Bewegung entging ihm. Er wusste nicht, wie er die Situation für sie leichter machen konnte. Aber wahrscheinlich war es ohnehin besser so. Eine Beziehung mit ihm hatte keine Zukunft. Er ließ zu, dass seine vernarbte, kalte Hälfte die Oberhand über sein Wesen wiedererlangte. Dennoch, ein Rest an Gefühlen blieb. Sie hatte ihn von Grund auf verändert. Die Verbindung zu ihr hatte sein Innerstes nach außen gekehrt. Mit Kälte oder Schmerz, also dem neuen physischen Aspekt, konnte er leben.

  


  
    Diese Sinneseindrücke waren kontrollierbar, beherrschbar. Das, was ihn wirklich tief beunruhigte, war dieses zaghafte Stechen in seiner Brust, das ihn jede Sekunde schmerzhaft daran erinnerte, dass sie existierte. Aber er wusste, was mit einem eisernen Willen möglich war, er würde die Kontrolle wiedererlangen. Standhaft, nicht klein zu kriegen, er war das lebende Beispiel dafür, was man mit Beherrschung erreichen konnte. Innerlich gepanzert, daran würden auch seine neuen Empfindungen nichts ändern.


    Als Emmet auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, startete Scar den Wagen und fuhr los.


    „Was ist passiert?“ Emmet musterte ihn, aber Scar antwortete nicht. „Verdammt, ich kenne dich, da stimmt was nicht. Habt ihr euch gestritten? Wir brauchen euch beide, voll und ganz einsatzfähig, wir müssen uns gegenseitig Rückendeckung geben. Was ist zwischen euch passiert?“


    Er hatte nichts zu sagen.


    „Hast du ihre Maschine geholt?“


    Er nickte kurz.


    „Scheiße, du hattest doch in der Nacht selbst gehörig was abbekommen, warum hast du das gemacht? Das war gefährlich und bescheuert.“


    Scheißegal Mann, sie hatte sich darüber gefreut. Scar beschleunigte und betrachtete Lou im Rückspiegel. Immer wieder wiederholte er in Gedanken, dass es nicht möglich war. Er durfte sie nicht bei sich behalten, es musste ein einmaliges Erlebnis bleiben. So eine starke Nähe war ungewohnt. Einen anderen Menschen mögen, hieß gleichzeitig ihn in Gefahr zu bringen. Er wollte niemals wieder dafür verantwortlich sein, dass sie seinetwegen in Schwierigkeiten geriet. Aber für das alles konnte Emmet auch nichts.


    „Ich dachte, sie braucht ihre Unabhängigkeit. Damit sie gehen kann, wann immer sie möchte.“


    Emmet schien die Worte kurz auf sich wirken zu lassen. „Aber sie ist bei dir geblieben. Sie wollte offensichtlich nicht gehen. Ist noch mal so etwas passiert, wie das, was du mir damals auf dem Boot erzählt hast?“


    Nein, noch viel mehr. Er wollte jetzt nicht darüber sprechen, er wollte sich nicht an ihre Berührungen erinnern, das Kapitel war beendet. Aber belügen wollte er Emmet auch nicht.


    „Wäre möglich. Es ist aber nicht wichtig. Es wird nie wieder passieren.“


    Emmet ließ ihm einen Moment, ehe er einen ruhigen Ton anschlug. „In der chinesischen Mythologie gibt es Yin und Yang. Alles im Universum hat zwei Aspekte. Die sich widersprechen, aber nicht ohne einander existieren können. Wie zum Beispiel: Anfang und Ende, Raum und Zeit oder Licht und Schatten. Die Gegensätze sind ausgewogen. Bei einer Sonnenfinsternis sagten die Chinesen, Yin sei der Mond und Yang die Sonne, bei der Finsternis werden sie Partner, die zu gleichen Teilen am Himmel herrschen, beide ergeben einen starken Kontrast, aber auch ein Gleichgewicht.“


    Scar wusste, worauf er hinaus wollte. „Auch wenn ich etwas gespürt habe, heißt das noch lange nicht, dass ich sie so lieben kann, wie sie es verdient hätte. Sie hat etwas Besseres verdient als ein kaltes Arschloch wie mich, der nur noch äußerlich eine gute Seite hat. Es war ein Fehler, sie mit zu mir zu nehmen. Es wird nicht wieder vorkommen.“


    Nie wieder.


    „Was sagt sie dazu?“


    „Nichts, und das soll auch so bleiben.“


    Als die Straße eine lange, gerade Strecke freigab, gab Lou Gas und zischte an dem Jeep vorbei.


    „Also wenn du mich fragst, ist sie nicht gerade der Typ Frau, der sich etwas vorschreiben lässt. Ich denke, sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.“


    Scar sah ihr nach und wusste, was es ihr bedeutete, einfach das Gas aufzudrehen und die komplette Freiheit zu erleben. Genauso, wie er wusste, dass er sie sein ganzes Leben lang begehren würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lukas wartete in einer schmierigen Kneipe in der Bronx. Als die drei reinkamen, fanden sie ihn fröhlich flirtend am Tresen vor. Eine kleine Rothaarige ließ sich gerade von seinem Charme einwickeln und ließ sich nur wiederwillig abschütteln. Sie suchten sich einen Platz in der hintersten Ecke und versammelten sich um einen runden Tisch.

  


  
    Emmet nickte Lukas zu. „Was hast du für uns?“


    Lukas lehnte sich zurück und fuhr sich durch die Haare, Lou fiel auf, dass er müde wirkte.


    „Sie hat kein besonders spannendes Leben, unsere Miss Parett. Zumindest nicht nach außen. Jeden Morgen um acht ab ins Büro Ecke Siebenundfünfzigste, fünfter Stock Zimmer drei bis fünf. Vier Leute arbeiten ihr in dem Gebäude direkt zu. Nur der übliche Personenschutz am Haus. Sie ist nicht verheiratet, lebt in einem kleinen Stadthaus in der Upper East Side, sieht recht nobel aus. Sie fährt nie selbst, nur mit Chauffeur, immer derselbe.“


    Er zog ein paar Fotos aus seiner Tasche. „Die habe ich heute gemacht, das ist Lexingtons Favoritin.“


    Lou sah sich die Frau auf den Bildern genau an. Anfang dreißig, circa eins siebzig, lange, rote Haare zu einem strengen Zopf gebunden. Insgesamt wirkte sie in ihrem Kostüm ziemlich streng, aber auf den Bildern hatte sie einen wachen Blick. Es gab sogar ein Foto, auf dem sie Lukas fast direkt in die Linse starrte.


    Moment. Was waren das für Augen? Das eine Auge hellbraun, das andere blau.


    „Seltsam, nicht?“ Emmet starrte auf dasselbe Foto. „Man nennt diese Anomalie Heterochromie, eine seltene Veränderung der Iris.“


    Abgefahren, als lebten mehrere Personen in einer Hülle. Diese merkwürdigen Augen starrten sie vom Foto direkt an. „Hat sie dich bemerkt?“


    Lukas nahm ihr das Foto aus der Hand. „Ja, das ist mir auch schon aufgefallen, aber als ich das Foto gemacht habe, hat sie sich nichts weiter anmerken lassen, keine Ahnung. Vielleicht ist sie misstrauisch. Oder sie rechnet irgendwie mit uns.“


    Emmet betrachtete das Foto. „Sie ist in der Position, sich ihren Fahrer aussuchen zu können, wenn sie diesen schon lange beschäftigt, heißt das, sie vertraut ihm. Wir müssen das Auto an einem einsehbaren Ort abpassen, und sie zu einem sicheren Platz bringen, damit wir mit ihr sprechen können. Wenn Lexington ihr vertraut hat, muss sie großes Potential haben. Zudem ist sie sehr jung für so einen Job. Ich denke, wir sollten sie auf keinen Fall unterschätzen.“ Lou konnte Emmets Vorsicht verstehen, das war eine schwierige Situation, schließlich existierte die SGU offiziell gar nicht. Sie brauchten einen guten Plan, um an Zoe Parett heranzukommen.


    „Können wir ihn austauschen? Ich meine den Fahrer. Könnte Lukas an seiner Stelle den nächsten Arbeitstag beginnen?“


    Emmet nickte kurz. „Ja, ich denke, das könnte funktionieren.“

  


  
    


    Jules und Rose hatten sich in ein kleines Apartment eingemietet. Lou konnte sich kaum vor Jules’ Begeisterung retten. Sie war immer noch recht wackelig auf den Beinen, aber dafür, dass sie dem Tod von der Schippe gesprungen war, war sie schon wieder bemerkenswert fit.

  


  
    „Lou, was hat der Typ mit deinem Gesicht gemacht?“


    Meine Güte, sie musste ja wirklich scheiße aussehen. Jules schien ihre stumme Reaktion richtig zu deuten. „So schlimm ist es nun auch wieder nicht.“


    Es tat gut, sie zu sehen. Lou konnte nicht anders und drückte sie. „Ich bin nicht besonders gut darin, so etwas zu sagen, aber ich bin sehr froh, dass es dir besser geht.“


    Schnell löste sie sich, doch Jules starrte sie irritiert an. „Okay, was ist passiert?“


    Noch ehe Lou ihren „von was zur Hölle sprichst du Blick?“ aufsetzen konnte, sah ihr Jules direkt in die Augen. „Erzähl es mir.“


    Ihr erschien die Situation sehr intim, als sei Jules eine Art Sirene, der man nicht widersprechen konnte, weil sie einem mit ihrem Blick tief in die Seele gefangen hielt. Sie mochte sie. Aber sie konnte sich nicht öffnen. „Nichts ist passiert, jedenfalls nichts von Bedeutung.“


    Das war zu verwirrend, natürlich wollte sie sich Luft machen, aber wie? Und vor allen Dingen warum? Wenn es doch sowieso keinen Sinn hatte. „Jules, sei mir nicht böse, aber ich brauche ein wenig Abstand. Wir werden Zoe Parett morgen kontaktieren. Ich habe noch was zu erledigen, wir sehen uns später, okay?“


    Jules legte ihren Kopf schief und sah sie mit ihren blauen Augen durchdringend an. „Wie du möchtest, wenn du reden willst, bin ich da.“


    Lou nickte und nahm ihre Tasche. Sie musste dringend raus hier, ein wenig laufen. Möglichst leise versuchte sie, an den Zimmern der anderen Teammitglieder vorbeizukommen. Während sie probierte, die Tür möglichst geräuschlos zu öffnen, sah sie vom Flur aus, wie alle um den Tisch herum standen und sich besprachen.


    „Wo willst du hin?“ Wie ein Wächter stand Elias knapp hinter ihr und hielt die Türklinke fest. Sie versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen, obwohl sie sich ärgerte.


    „Ich brauche ein wenig frische Luft.“


    Als Elias seine Hand nicht von der Tür nahm, drehte sie sich langsam zu ihm um und verlieh ihrer Aussage mit einem wütenden Blick Nachdruck. Emmet warf ihr einen Schlüssel zu.


    „Hier, nimm den mit. Der ist für das Appartement über diesem, wir haben hier gleich ein paar gemietet, damit wir ein wenig Privatsphäre haben, aber lass uns hier in einer Stunde wieder treffen, damit wir für morgen planen können, okay?“


    Sie nickte ihm kurz dankbar zu und blieb stur vor der Tür stehen, bis Elias nachgab und den Arm herunter nahm. Hinter ihr schlug die Tür zu.


    Der gleichmäßige Rhythmus des Laufens beruhigte sie. Sie musste den Kopf freibekommen und hatte das tiefe Bedürfnis, sich selbst wieder zu spüren. Mit Kraft und Energie. Die Situation zehrte an ihren Nerven, und sie vermisste das Gefühl dieser Unnahbarkeit, das sie bislang beschützt hatte. Es war eigenartig, einerseits vermisste sie den starren Schutzwall, den sie sich antrainiert hatte, und andererseits hatte sich das Loslassen so unglaublich befreiend angefühlt. Sie fühlte sich von Elias angezogen und wollte doch ebenso unnahbar sein. Diese gegensätzlichen Gefühle kämpften unaufhörlich in ihr. Die Bilder und Empfindungen der letzten Nacht ließen sie einfach nicht los. Sein Körper, seine Berührungen.


    Sie schüttelte den Kopf und beschleunigte ihr Tempo, doch auch das half wenig. Es gab Dinge, vor denen man nicht davonlaufen konnte, sie musste sich der Situation stellen, die Gefühle annehmen und sie vorbeiziehen lassen. Auch wenn es wehtat.


    Sie konnte sich an jede Narbe erinnern, konnte vor sich sehen, wie er über ihr war und seine Bauchdecke um seine Muskeln angespannt hatte und seine Augen sie förmlich aufsaugten. Dieses seltsame rote Licht hatte eine unglaubliche Energie abgestrahlt, die zwischen ihren Körpern pulsierte, als wäre sie das verbindende Element zwischen ihnen. Ein mystisches Zusammenspiel aus Kraft, aus dem etwas Neues, Einzigartiges entstand. Ein perfektes Band, fein gesponnen aus reinem Gefühl. Die Eindrücke waren so intensiv, dass sie ihn plötzlich beinahe riechen und schmecken konnte. Flashbacks waren normal, aber bei ihm war alles anders. Tausendfach konzentrierter. Sie konnte ihn beinahe körperlich fühlen. Als hätte sie in dieser einen Nacht etwas kennengelernt, das ihr Körper nicht mehr aufgeben konnte. Unwiderruflich in ihre Seele eingebrannt, wie ein Mal, das gerade wahnsinnig schmerzte. Sie war außer Atem, sie hatte gar nicht bemerkt, wie sie immer schneller geworden war. Sie würde sich ihr verdammtes Herz aus dem Leib rennen, bis sie wieder klar denken könnte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scheiße, was war das?

  


  
    Scar stieg aus der Dusche und musste sich auf dem Waschbecken abstützen, weil seine Knie nachgaben. Er keuchte und versuchte, sich zu sammeln, er sah Lou unter sich liegen und spürte, wie ihr warmer Atem über seine Schulter strich. Ihre Augen glasig und ihr Mund leicht geöffnet, während sie ihn ansah und ihre Fingernägel in seine Schulter krallte. Er konnte fühlen, wie er sie ausfüllte und wie er sie mit seinen Bewegungen in immer höhere Sphären trieb, und auf einmal war alles vorbei. Ihr Geruch verflog, die Bilder und Gefühle verblassten schlagartig, und alles, was ihm geblieben war, war eine schmerzhafte Erektion. Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, und sah in den Spiegel. Das war wie auf Entzug. Sein Gesicht starrte ihm fremd aus dem Spiegel entgegen. Wer war er? Sie hatte ihn bei seinem wahren Namen genannt und ihm damit Hoffnung gegeben. Alles schien verändert. Vielleicht war da noch ein guter Teil in ihm. Einer, der Dank ihr lieben und fühlen konnte. Der nicht vernarbt war. Sein Spiegelbild war ihm fremd und doch starrte ihn von dort die Wahrheit an. Eine undurchdringbare Maske. Das war er. Scar. Das war real. Man konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Er würde niemals ein guter Kerl werden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Nachdem sie geduscht hatte, kehrte Lou zurück zum Team und setzte sich an den großen Tisch. Lukas hatte schon seine Maske für den Austausch des Chauffeurs fertig, und Emmet ging mit ihnen den genauen Plan durch.

  


  
    „Jules wird dafür sorgen, dass der Chauffeur morgens nicht aus dem Bett kommt.“ Auf Jules Gesicht blitzte ein freches Lächeln.


    „Kein Problem, es gibt da wundervolle Wege einen Mann zu betäuben.“


    Lukas’ Blick loderte auf, während er die Arme vor der Brust verschränkte. „Du solltest verdammt vorsichtig sein.“ Er ließ die Warnung einen Moment stehen, bevor er ihr die Schärfe nahm. „Ich habe dich nicht gepflegt, damit du anzügliche Scherze machst. Du bist noch nicht komplett einsatzfähig.“


    Jules zwinkerte Lukas zu, während Emmet fortfuhr.


    „Ich habe seine Krankenakte gehackt und herausgefunden, dass er keine weiteren Allergien oder so was hat. Ich werde ein Anästhetikum besorgen, mit dem du ihn für längere Zeit ausschalten kannst, ohne dass wir ihn gefährden. Am besten spritzt du es ihm, wenn er noch schläft. Das dürfte die geringsten Probleme machen. Lukas holt die liebe Miss Parett um acht Uhr vor ihrem Haus ab. Normalerweise wartet der Chauffeur draußen und klingelt nicht. Er begrüßt sie mit einem kurzen Nicken und öffnet ihr die hintere Tür. Der Chauffeur humpelt links leicht. Alte Knieverletzung. Scar, du gibst uns Rückendeckung. Lou und ich steigen an der Tankstelle Ecke Achtundsechzigste zu. Treffpunkt ist der Pier.“


    Emmet deutete auf ein Gebäude einer Karte und sah Elias an. „Ich denke, wenn du auf dem Dach dieses Hauses Stellung beziehst, hast du uns perfekt im Blick. Lou, wir beide steigen zu und holen uns alle Informationen, die wir von Miss Parett brauchen. Als Erstes prüfen wir, ob sie integer ist, danach klären wir unseren Status als Team. Als Letztes holen wir uns die aktuellen Informationen zu Garcia und La Cruz.“


    Lou nickte, der Plan schien plausibel. Und Elias wäre weit entfernt.

  


  
    


    Die Nacht war kurz. Lou wurde immer wieder wach, sie träumte von blauen Flammen und Elias. Ihr Körper sehnte sich nach ihm. Um fünf beschloss sie, einfach wach zu bleiben. In dem unteren Apartment traf sie Emmet, Jules und Lukas. Elias war schon unterwegs.

  


  
    Und sie hatte gedacht, ihre Nacht wäre kurz gewesen.


    Emmet stattete alle mit Kommunikatoren aus. „Wir können uns alle permanent miteinander verständigen, die Reichweite ist immens. Aufpassen müssen wir nur in gesicherten Räumen.“


    Alle steckten sich einen Knopf ins Ohr. Lukas schmunzelte. „Hey Scar, wie sieht die Stadt so früh morgens von oben aus?“


    Nach einem kurzen Rauschen ertönte seine tiefe Stimme durch den Empfänger in Lous Ohr. „Bis ich deine Stimme gehört habe, war es noch ganz friedlich.“


    Lukas lachte laut auf, bevor er jedoch weiterfeixen konnte, mischte sich Emmet in die Unterhaltung ein. „Scar, wir machen uns auf den Weg.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar lag auf dem Dach eines alten Containergebäudes am Pier des Hudson und betrachtete durch das Fernrohr an seinem Gewehr, wie langsam Leben in die Straßen kam. Ein paar Jogger im nahe gelegenen Battery Park, ein paar Lastwagen, nichts von Bedeutung.

  


  
    Jules gab Meldung: „Der Chauffeur schläft wie ein Baby. Ich warte.“


    Er hörte, wie Lukas ihr antwortete. „Bin da, steige gleich aus. Ich brauche ungefähr vier Minuten bis zu euch.“


    Es hatte Scar überhaupt nicht gepasst, bei diesem Einsatz so weit von Lou entfernt zu sein. Auf der anderen Seite war es wahrscheinlich besser so, schließlich hatte er keinerlei Anspruch auf sie.


    Als die Limousine vor seiner Linse auftauchte, gewann die Konzentration die Oberhand. Erst stieg Lukas aus dem Wagen, er nahm seine Sonnenbrille ab und zwinkerte in Scars Richtung.


    Typisch Lukas. Der Gestaltwandler bewegte lautlos den Mund und verließ sich darauf, dass Scar die Botschaft von seinen Lippen las. „Pünktlich wie immer.“


    Allerdings.


    Während Lukas die Autotür öffnete, stieg eine gefasste Zoe Parett aus der teuren Limousine. Schon oft hatte Scar dem Team den Rücken freigehalten, besonders Emmet und er hatten Situationen wie diese perfektioniert. Emmet stand optimal zu seinem Schusswinkel.


    Er konnte ihm verdeckte Handzeichen hinter seinem Rücken geben, und trotzdem war die Schusslinie zu Miss Parett frei. Emmet wusste, dass Scar keinen Augenblick lang zögern würde. Im Ernstfall würde er schnell und sauber töten. Genau das konnte er. Keine Skrupel.


    Lou lenkte seinen Blick kurz von der Zielperson ab. Er konnte sehen, wie steif sie auf der anderen Seite der Zielperson verharrte. Sie fühlte sich unwohl. Sie sprach nicht, sondern taxierte die Frau kühl. Auf einmal sah Lou direkt in seine Linse.


    Shit. Auch das war neu, er hatte sich wirklich erschrocken. Klar, es war fast natürlich, dass sie seine Anwesenheit spürte, er selbst nahm ihre Nähe überdeutlich wahr. Er knurrte kurz und lenkte seinen Blick wieder auf Miss Parett. Sie lieferte sich einen kurzen Schlagabtausch mit Emmet, kurz darauf gab der ihr die Chipkarte, die Lexington ihnen hinterlassen hatte.


    Abrupt verharrte Zoe Parett und sah die Karte an. Von der Tatsache, dass sie gerade entführt worden war, schien sie weniger beeindruckt zu sein als von dieser Chipkarte. Jetzt sah die Sache anders aus, sie schien erschüttert. Scar konnte ihre zitternde Stimme über den Kommunikator hören.


    „Ich wusste, dass Sie kommen würden. Ich hätte nur nicht so schnell damit gerechnet. Und mit dieser Entführung haben Sie mich wirklich überrascht.“ Wie ein kostbares Relikt, das sie an etwas Wichtiges erinnerte, drehte sie die Karte zwischen den Fingern.


    „Lexington saß tot in unserem Versteck, überrascht Sie das auch?“ Scar hörte an Emmets Stimme, dass sein alter Freund mit seiner sonst so natürlichen Höflichkeit kämpfte. Seinem Ton zufolge hatte er die Schnauze gestrichen voll. Trotzdem war es seltsam, dass Emmet so schnell die Fassung verlor, normalerweise schützte ihn sein kühler Verstand vor solchen Gefühlsausbrüchen. Er fühlte sich offensichtlich unwohl in der Nähe der Frau.


    „Sie können mir glauben, ich bedaure Harold Lexingtons Tod ebenso wie Sie.“ Sie sah Emmet an und hob danach die Chipkarte hoch. „Sie werden verstehen, dass ich das überprüfen muss, mein Laptop ist im Auto.“ Sie wollte sich gerade umdrehen, da hielt Emmet sie zurück.


    „Einen Moment. Wie Sie sich bereits denken können, hat Sie ein Mitglied unseres Teams schon im Visier. Ich weiß, dass Ihr Laptop mit einem Sender ausgestattet ist. Ich würde Ihnen empfehlen, den Rechner zu nutzen, den ich mitgebracht habe.“ Galant zog er sein Notebook aus der Tasche und reichte es der etwas verunsicherten Miss Parett.


    „Sie sind gut informiert, aber falls Sie Angst haben, dass ich ein Signal sende, müssen Sie wissen, dass auch mein Wagen mit einem Peilsender ausgestattet ist.“


    Scar kannte dieses Grinsen auf Emmets Gesicht. „Ebenso wenig, wie dieser Fahrer Ihr Fahrer ist, ist dieses Auto Ihr Auto.“


    Schachmatt.


    Miss Parett zog eine Augenbraue in die Höhe und schaltete das Notebook an. Sie postierte den Rechner auf dem Dach der Limousine. Nach fünf Minuten sah sie auf. „Sie müssen Emmet sein.“


    Plötzlich hörte Scar, wie Lou sich in Bewegung setzte. Was sollte das, verflucht?


    Sie ging direkt auf Zoe zu und verdeckte sein freies Schussfeld. „Ich bin Lou.“


    Er wusste, was sie vorhatte. Noch während sie ging, raunte er: „Emmet!“ Seine Stimme erschreckte ihn selbst, es klang alarmierter als beabsichtigt. Er sah, wie Lou die Hand von Zoe Parett nahm und kurz darauf starr in einer Position verharrte. Fuck. Es passte ihm überhaupt nicht, dass sie sich in so einer Situation angreifbar machte. Klar, nur ein Moment des Händeschüttelns würde ausreichen, um zu erkennen, ob Lexingtons Nachfolgerin es wert war, aber sie stand vor ihr, verdammt. Er hatte keine freie Schussbahn.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou sah viele Dinge in der Berührung. Vor allem Ehrgeiz, Stolz und Kraft. Aber auch ehrliche Trauer und große Angst. Bilder von Lexingtons Beerdigung stiegen durch Zoes Hand in ihre Sinne. Sie sah, wie sie bei Lexingtons Begräbnis salutierte. Da waren viel Schmerz und Einsamkeit in Zoes Leben. Mehr kam nicht durch, ihre Gedanken schienen blockiert zu sein, versteckt hinter einer undurchdringlichen Barrikade. Irgendetwas verheimlichte die unnahbare Miss Parett. Noch bevor Lou die Blockade genauer deuten konnte, entzog ihr Zoe ihre Hand.

  


  
    „Haben Sie, was Sie wollten, Miss Miller?“


    Zoe strafte Lou mit einem sarkastischen Blick. Nein, es war bei Weitem nicht genug, dafür, dass sich ein stechender Schmerz in ihrem Kopf breitmachte. Obwohl sie nicht durch Zoes Barriere gekommen war, kostete der Versuch schon Kraft.


    „Wir werden sehen.“ Sie hatte kein schlechtes Gewissen, es war ihr egal, was Zoe dachte. Schließlich hatte jemand Lexington auf dem Gewissen, sie mussten sich absichern.


    „Was werden Sie tun, Miss Parett? Werden Sie Lexingtons Nachfolge antreten, oder leben Sie Ihr Leben wie gewohnt weiter?“ Sie verfolgte Zoes Blick hinauf zu dem Dach, auf dem Elias lag.


    Seine Stimme knurrte aus dem Kommunikator. „Verdammt. Woher weiß sie, wo ich bin?“


    Lou hatte keine Ahnung, aber mit der Frau stimmte was nicht.


    „Ihr Mann da oben, ich nehme an, es handelt sich dabei um Scar, er soll seine Waffe herunternehmen. Ich denke, wir sollten uns einen passenden Ort suchen, um uns zu unterhalten. Harold hat für den Fall seiner Abwesenheit vorgesorgt.“


    Harold? Okay, sie hatte ihn gemocht, das konnte man hören. Aber sie sah auch verärgert aus, wahrscheinlich, weil sie sich überrumpelt fühlte, von dem Chip schien sie nichts gewusst zu haben. Das musste Lexington ohne ihr Wissen vorbereitet haben. Er schien ihr nicht komplett getraut zu haben. Zoes perfekte, kühle Fassade bekam Risse.


    „Er hat zwei Gebäude in Brooklyn an sich gebracht. Bislang liegen sie brach. Die Daten auf dem Chip berechtigen mich dazu, voll über sein Eigentum zu verfügen. Und Sie mit allem auszustatten, was Sie benötigen. Zusätzlich hat er mir die Daten eines Scheinprojektes genannt, mit dem ich alles unbemerkt finanziert bekomme. Ich muss dennoch sehr vorsichtig vorgehen. Das darf nicht auffliegen. Eigentlich existiert die SGU gar nicht. Aber zumindest wäre es ein neuer Teamtreffpunkt.“


    Zoe nannte ihnen genaue Koordinaten. Lexington hatte die Gebäude strategisch perfekt ausgewählt. Eines war eine alte Lagerhalle in einem großen Industriegebiet. Sie vereinbarten ein Treffen für den nächsten Abend. Emmet verabschiedete sich kurz und formlos. „In zwei Minuten kommt ein Taxi. Sie haben es genommen, weil Ihr Fahrer heute Morgen verschlafen hat.“ Er schnappte sein Laptop, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


    Lou erkannte ihn kaum wieder, zögernd schickte sie einen kurzen Blick in Elias’ Richtung. Kurz darauf folgte sie Emmet. Als sie aus Zoes Reichweite waren, fragte er sie leise: „Was hast du gesehen?“


    Sie schüttelte verärgert den Kopf und massierte sich die Schläfe, als das Pochen wieder stärker wurde. „Leider nicht so viel, wie ich gehofft hatte. Sie hat da eine Barriere in ihren Gedanken, durch die ich so schnell nicht durchgekommen bin. So etwas habe ich bislang nur bei euch erlebt. Aber da ist es angenehm, weil es mich schützt. Bei ihr ist es anders. Sehr eigenartig. Ich habe gespürt, dass sie unglaublich ehrgeizig ist. Aber auch sehr einsam, da sich alles nach ihrem Job richtet. Sie war ehrlich bestürzt über Lexingtons Tod. Aber auch Furcht war unterschwellig spürbar. Ihre kühle Art ist Fassade. Irgendwas macht ihr innerlich ganz schön zu schaffen und jagt ihr eine Menge Angst ein.“


    Emmet nickte stumm, und sie fragte sich, warum Lexington gerade diese Frau ausgewählt hatte. Da war was faul. Nur was?
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    Scar schlich durch die Nacht und konnte in der Stille nur Lukas lokalisieren. Ansonsten war die Luft rein. „Hier ist alles sauber.“

  


  
    Lukas bestätigte seinen Eindruck per Mikrofon. „Bei mir auch. Da scheint Miss Parett die Wahrheit gesagt zu haben.“


    Das Team hatte die beiden vorgeschickt, um herauszufinden, ob es ein Hinterhalt war. Die Gebäude lagen strategisch gut, Emmet hatte die Daten der alten Halle im Internet gehackt und hatte auch keine Unstimmigkeiten in der Kaufgeschichte feststellen können. Die Lagerhalle war von der einen Seite durch das Wasser des East River geschützt und auf der anderen Seite von einer großen Mauer abgeschirmt. Er lief den gesamten Komplex mehrmals ab, konnte aber keinen Haken finden. Alles schien sauber.


    „Ich denke, wir sollten der mysteriösen Zoe eine Chance geben, oder?“ Eigentlich konnte er Lukas nur zustimmen. Trotzdem, da war dieses eigenartige Bauchgefühl. Obwohl er das, seit Lou in sein Leben getreten war, beinahe permanent mit sich rumschleppte. Verdammt. Wo war sein kühler Kopf?


    Eine Stunde später fand sich das komplette Team in dem alten Gebäude ein, es herrschte geschäftiges Treiben. Emmet nahm die alten Überwachungskameras wieder in Betrieb und verschaffte ihnen so zusätzliche Sicherheit. Scar konnte erkennen, dass Lou nervös war. Sie verhielt sich merkwürdig still, als sei sie die ganze Zeit in Gedanken. Seit dem Kontakt mit dieser Parett. Eindeutig. Als sie nach draußen ging, folgte er ihr unauffällig. Am Wasser lagen noch zwei alte Boote, er hielt sich im Schatten und beobachtete, wie sie das Kleinere davon musterte. Der Wind bewegte die Wellen unter der kleinen Barkasse, ließ sie wanken und das alte Holz ächzen. Ein Gewitter zog auf, das verdächtige Grollen war schon nah. Das Wasser zischte und brodelte unter dem Rumpf. Er konnte beobachten, wie sie den Reißverschluss ihrer Jacke hochzog, Anlauf nahm und mit einem beherzten Satz in das Boot sprang. Kurz darauf verschwand sie unter Deck in der Kajüte. Er wartete auf das nächste Donnergrollen und folgte ihr. Der Boden unter seinen Beinen schwankte hin und her, während der Wind kleine Tropfen durch die Nacht peitschte. Ein kleiner Lichtschein trat aus der Koje. Langsam und unbemerkt schlich er sich in die Kajüte. Sie stand mit einer alten Öllampe im Dunkel und sah aus dem alten Bullauge.


    „Was kommt dir komisch vor?“ Der bedrohliche Unterton in seiner Stimme war nicht gewollt gewesen, aber er hatte den Eindruck, dass sie etwas verheimlichte.


    Erschrocken zuckte sie zusammen und drehte sich um, als er aus dem Schatten heraustrat. Ein fahler Lichtschein fiel auf ihr Gesicht, und sein Magen zog sich sehnsüchtig zusammen. Sie fand die Beherrschung schnell wieder und nahm einen kühlen und unbeteiligten Gesichtsausdruck an. Da war sie, die unnahbare Eisprinzessin. Auch das mochte er an ihr, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.


    „Was zur Hölle meinst du?“ Ihre Stimme klang wütend. Die ganze Sache war verfahren, einfach lästig. Die Anziehung war nicht geringer geworden, sondern größer.


    Aber ihre Antwort gefiel ihm nicht, und er bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Du weißt verdammt gut, wovon ich spreche.“


    Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. „Willst du mich einschüchtern?“


    Ja, zur Not auch das, wenn es deinem Schutz dient. Er konnte sich an ihren Geschmack erinnern, und an jede Berührung, die Bilder schlichen in seine Gedanken. Eindeutige Erinnerungen.


    „Hör auf damit.“ Kleine Schweißperlen lagen auf ihrer Stirn. Etwas schien ihr wirklich zuzusetzen, er taxierte sie lange.


    „Du weißt, wovon ich spreche“, sagte sie. „Ich fühle genau, was du denkst.“


    Was? War das möglich?


    Die mentale Verbindung zwischen ihnen war stark. Das spürte er jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war. Aber gab es da noch mehr? Eine Synthese ihrer Sinneseindrücke, war so etwas möglich? Was für ein Netz hatte dieser merkwürdige Schein geflochten? Es war schon unglaublich, dass sie wieder Gefühle in ihm geweckt hatte, aber jetzt schien sie sogar zu fühlen, was er empfand. Das war nicht nur eine Verbindung, da entstand ein Band zwischen ihnen, das sich weiterentwickelte. Ob er es wollte oder nicht.


    Sie wandte sich von ihm ab und sah wieder aus dem Fenster. Ein kaltes Gefühl schlich in seine Sinne. Er wusste, sie hatte Sehnsucht nach ihm, er konnte es spüren. Und ihm ging es nicht anders, die gemeinsame Nacht hatte das Verlangen nach ihr nur genährt. Doch sie musste verstehen, dass er nicht gut für sie war. Er war ein Mistkerl, ein kalter Killer, und sie war mehr wert. Sie hatte jemanden verdient, mit dem sie eine gemeinsame Zukunft haben konnte. Schon ihre Gabe zwang sie dazu, immer wieder grausame Erfahrungen anderer Menschen zu erleben. Er musste die Verbindung zu ihr kappen, sonst würde sie noch stärker werden. Und damit würde sie irgendwann wissen, dass er durch und durch ein schlechter Mensch war. Er hatte Angst um sie und verfluchte den Moment, als er sich der Illusion mit ihr hingegeben hatte. Es war egoistisch gewesen und falsch. Er hatte sie in Gefahr gebracht. Die Emotion spülte so heftig über ihn hinweg, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte. Plötzlich stand er direkt hinter ihr und hielt ihre Oberarme grob fest. Er hatte eine Stinkwut. Auf sie, auf die verfahrene Situation, aber am meisten auf sich selbst.


    „Du hast keine Ahnung, wer ich bin.“ Noch bevor er überhaupt über die Konsequenzen nachgedacht hatte, griff er ihre nackten Handgelenke und hielt sie fest. Ein Impuls, der aus dem Zorn geboren war. Er hatte große Lust etwas zu zerstören. Am besten die Illusion, die sie von ihm hatte. Wenn es eine Art telepathische Brücke zwischen ihren Gefühlen gab, dann würde er genau die dazu nutzen, um sie gegen diese Verbindung zu verwenden. Gerade hatte sie noch gespürt, an was er gedacht hatte, also war es möglich. Sie hatten diese Macht erschaffen, sie konnten sie auch wieder zerstören. Genauso, wie er den Schmerz von ihr abziehen konnte, musste es auch möglich sein, Eindrücke direkt zu ihr zu schicken. Er legte die gesamte Erinnerung in diese Berührung, sandte sie in einem Strom der Wut zu ihr. Mit ganzer Kraft. Sie sollte all das sehen, was ihn zu dem gemacht hatte, das er war. Er wollte, dass sie es wusste, dass sie einfach alles wusste. Er wollte, dass sie Angst vor ihm hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Ansturm auf Lou war immens. Ihre Handgelenke brannten. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Seine Gedanken und Gefühle vermischten sich mit ihren und schickten ihren Verstand in einen chaotischen Strudel. Ihre Sinne versanken im Dunkel. Als die ersten brutalen Emotionen in ihren Geist schlichen, hörte sie ihren eigenen erstickten Schrei. Es fühlte sich an wie tausend Nadeln, eine Seite ihres Körpers war plötzlich extremem Schmerz ausgesetzt, sie bekam keine Luft mehr. Ihre Haut verlor jedes Gefühl und formte sich zu einer leblosen Masse. Es war so dunkel, und doch glühte ihr Körper.

  


  
    O Gott. Er hatte so wahnsinnige Angst, er musste raus aus dem Dunkel. Seine Haut brannte schrecklich, da war Eis. Sein Fleisch klebte an Eis. Unfassbarer Schmerz betäubte seine Angst und ließ ihn innerlich sterben.


    Weg, sie musste fort von dem Eis. Diese Angst, o Gott. Sie musste ihn beschützen. Überall Blut, war es seins? Er kämpfte, aber die Kräfte verließen ihn, sein Körper war eine einzige Wunde, er schlug panisch um sich.


    So viel Angst. Er musste sie retten. Es war sein einziger Gedanke, er musste sie vor ihm beschützen. Nackte blaue Beine versuchten mit letzter Kraft, aus der Truhe zu kommen. Schmerzen, unfassbare Schmerzen und Schreie. Tränen trübten seinen Blick. Dann war er frei, auch wenn die Knochen in seinen Beinen brachen. Kein Gefühl mehr im Körper.


    Ein entferntes Schluchzen drang in seine Ohren. Ein böses, teuflisches Geräusch, das davon zeugte, dass es nicht zu Ende war. Sein Vater hob die Waffe an ihren Kopf.


    O Gott, nein! Ein Schuss.


    Lou schnappte nach Luft, sie wusste, was seine Augen sahen. Blanke Verzweiflung, die alles in ihm tötete. Seine Mutter, eine wunderschöne, junge Frau, fiel beinahe in Zeitlupe zu Boden, ihr Blut ließ eine rote Fontäne voller kleiner Tropfen in der Luft zurück. Dann schlug ihr Kopf neben Elias auf der Erde auf. Ein dumpfes Geräusch. Das Blut seiner Mutter bildete eine Lache im Gras. Er sah direkt in ihre toten Augen. Er weinte nicht, er schrie nicht. In diesem Moment verlor er einen Teil seiner Seele. Das Blut floss auf ihn zu und bildete einen roten Steg zu ihr. Alles erstarb, kein Ton war mehr zu hören, nur noch Kälte und ihr Blut.


    Lou sackte schluchzend zusammen. Sie weinte. Elias hatte ihr Dinge gezeigt, die er selbst beinahe nicht überlebt hatte. Ihr Zittern ließ ihren ganzen Körper beben.


    Mit einem Mal wurde sie sich ihrer wieder gewahr und schnappte nach Luft. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, zog die Knie an ihren Körper und kauerte sich in die hinterste Ecke der Kajüte.


    Er hatte sie zu Tode erschreckt und sie fühlte sich benommen vor Schmerz. Da war so viel Trauer für den kleinen Jungen, der er einmal gewesen war. O Gott. Dass ihre Reaktion ihn nur noch mehr darin bestärkte, sich selbst für ein Ungeheuer zu halten, war klar. Er stand im Halbdunkel vor ihr und starrte auf seine Hände. Sie konnte den Hass, den er bei seinem eigenen Anblick empfand, spüren.


    „Elias.“ Sie hauchte seinen Namen, während ihre Hand immer noch über ihre Wange strich. Der Eindruck des Blutes war noch klamm zu spüren. „Elias.“ Noch einmal flüsterte sie seinen Namen, aber er schien weit weg.


    Er stand da, starrte seine zu Fäusten geballten Hände an, und hasste sich. Sie setzte sich ein wenig aufrechter, damit sie nicht mehr so bemitleidenswert aussah. „Du bist damals nicht gestorben, ich habe dich gefühlt, du hast Wärme in dir.“ Sie wusste nicht, ob sie zu ihm durchdrang.


    „Du wirst kein Leben mehr bei mir finden. Nur Kälte und Tod.“ Langsam hob er den Kopf und sah sie an. Einen Augenblick lang sah sie den Blick des kleinen Jungen in seinen Augen widergespiegelt.


    Dann wieder hasserfüllte Entschlossenheit. „Von dem, was du gerade erlebt hast, gibt es noch viel mehr in mir. Halt dich besser von mir fern.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging.


    Halt. Stopp. „Was war dann das mit uns?“


    Er verharrte einen Moment, und sie konnte sehen, wie sich sein Körper anspannte. „Was passiert ist, tut mir leid.“


    Nein. Bitte nicht. Lou konnte sein Gesicht nicht sehen und wollte nicht wahrhaben, was er da gerade gesagt hatte.


    „Meinst du das gerade eben, oder dass du mit mir geschlafen hast?“


    Er blieb ihr die Antwort schuldig, verließ die Kajüte und ließ sie zurück. Sie saß da und konnte nichts gegen die Tränen tun, sie kamen von ganz allein. Die Verzweiflung betäubte sie. Das konnte alles nicht wahr sein. Sie fühlte sich schmutzig, als ob er sie einfach weggeworfen hätte. Dabei konnte sie ihm nichts vorwerfen, sie hatten sich beide angreifbar gemacht, und seine Barriere war stärker als ihre. Diesmal hatte er den Schmerz nicht von ihr abgezogen, sondern er hatte ihn gegen sie eingesetzt. Um sie von sich zu stoßen und ihr Angst zu machen. Das hatte er auch geschafft. Ihre Verbindung hatte den Teil in ihm, der das Fühlen verlernt hatte, gestärkt und gleichzeitig aber auch etwas anderes erschaffen. Es war, als ob zwei Wesen in ihm kämpften, und beide eine eigene Gabe für sich beanspruchten. Sie spürte, dass Elias sie begehrte und ihr all den Kummer und Schmerz nehmen wollte.


    Aber Scar hatte Angst, seine Hälfte wollte gefühllos bleiben. Taub und kalt sein, um überleben zu können. Er wollte ihr lieber Schmerz zufügen, bevor er Hoffnung zuließ. Gerade hatte Scar gewonnen, und Elias schien weit weg zu sein. Sie hatte ihn verloren, weil er sich in seiner grausamen Erinnerung versteckte, und nur er konnte steuern, was sie zu sehen bekam. Die Wellen ließen das kleine Boot tröstend wanken, aber sie konnte nicht aufhören zu weinen.
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    Scar hatte erreicht, was er wollte. Der Strom hatte sich umgekehrt, sie hatte begriffen. Seitdem sein Vater durchgedreht war und seine Mutter auf diese bestialische Weise getötet hatte, war einzig die vernarbte, kaltblütige Seite in ihm an der Macht gewesen. Das war das Erbe, das er zu tragen hatte. Die emotionale Taubheit und die Narben auf seiner Haut. Sein Vater hatte auch ihn beinahe getötet. Und damit durch den Schock diese Blockade, diesen Schutzmechanismus in ihm ausgelöst. Eine gefühllose Hülle, der perfekte Killer. Warum sein Vater zum Mörder geworden war, hatte er nie erfahren. Aber er konnte sich an sein Gesicht erinnern, an die Angst in seinen Augen und den Wahnsinn. Das war nicht mehr sein Vater, das war ein Fremder gewesen. Irgendetwas hatte seinen Vater zu einem Monster gemacht. Und das alles hatte Scar Lou spüren lassen. Die Verbindung zu Lou hatte seine Fähigkeit massiv verändert. Nicht nur sein emotionaler Schutzwall hatte Risse bekommen. Sie hatte die Erinnerung an Gefühle in ihm geweckt und ihn wieder spüren lassen. Diese Verbindung hatte eine Gabe hervorgebracht, er konnte Schmerz von ihr abziehen. Aber das machte ihn nicht zu einem guten Menschen. Was er ihr gerade angetan hatte, war ein blankes Zeugnis seiner Unberechenbarkeit und seiner kalten Seite. Seine Geschichte hatte ihn zu dem gemacht, der er war. Scar, eine gefühllose Hülle, die Schmerz bereitete. Zum ersten Mal in seinem Leben spiegelte sein Gesicht ihn wirklich wider. Und die vernarbte Seite war stark. Stärker als der Teil in ihm, der sich dafür hasste, ihr diesen unfassbaren Schmerz zugemutet zu haben.


    

  


  
    *

  


  
    


    Am nächsten Tag saß das komplette Team versammelt in der Lagerhalle. Emmet hatte es geschafft, eine kleine technische Kommandozentrale zu errichten. Zwei Bildschirme zeigten die Bilder der Überwachungskameras, während sein Rechner die Signale der Bewegungsmelder überwachte. Lou hatte sich Lukas und Jules angeschlossen, sie waren kurz Kaffee holen gewesen und hatten etwas zu essen besorgt. Lukas hatte versucht, ihr das ein oder andere Lächeln abzuringen, bislang ohne Erfolg. Jetzt setzte sie sich neben Emmet, der sich, ebenso wie sie, seit dem ersten Treffen mit Miss Parett sehr still verhielt. Sie konnte Elias nirgends entdecken.

  


  
    „Scar ist auf dem Dach.“ Klar, wo auch sonst. Lou nickte Jules zu und nippte an ihrem Kaffee, sie war froh, dass er ihr aus dem Weg ging.


    „Da kommt sie.“ Emmet deutete auf einen Überwachungsbildschirm. Eine schwarze Limousine fuhr langsam auf das Areal. Als Elias’ Stimme über ein Mikro ertönte, zog sich ihr Herz schmerzend zusammen.


    Beherrschung! Sie war Profi, verdammt noch mal.


    „Die Wärmebildkamera zeigt zwei Personen. Von der Statur her zu urteilen, sitzt eine Frau hinten im Wagen und ein Mann vorn. Keine weiteren Personen oder andere Auffälligkeiten.“


    Emmet nickte Lukas zu, der loslief, um das schwere Tor zu öffnen. Die Limousine fuhr herein, Miss Parett und ihr Chauffeur stiegen aus. Lexingtons Nachfolgerin sah die Gruppe höflich an.


    „Einen schönen guten Tag. Wie ich sehe, haben Sie sich schon beinahe häuslich eingerichtet.“


    Sie deutete mit einem Kopfnicken auf Emmets Technik. Ihre roten Haare waren zu einem strengen Knoten gebunden, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten. Sie wirkte erschöpft, als ob sie kaum geschlafen hätte.


    „Ich denke, das wird ein langer Tag, ich habe viele Informationen für Sie.“ Zoe ging auf den großen, alten Tisch zu und stellte ihren Koffer darauf. Ihr Chauffeur blieb stur neben dem Wagen stehen.


    Lou spürte, dass Elias den Raum betrat. Es war wie verhext, sie musste nur seine Anwesenheit spüren und schon schoss ihre Körpertemperatur in die Höhe. Er setzte sich neben Emmet und ließ den Chauffeur nicht aus den Augen. Zoe Parett blickte versöhnlich in die Runde.


    „Wir hatten einen eigenartigen Start. Ich bin Zoe. Ich denke, in dieser Situation kann man auf Höflichkeitsfloskeln verzichten.“


    Sie fixierte Emmet, der unverwandt zurückstarrte. Lou hatte den Eindruck, dass er es ihr nicht einfach machen wollte. Aber Zoe ließ sich nicht beirren, sie nahm einige Unterlagen aus dem Koffer und verteilte sie auf dem Tisch.


    „Das sind alle Informationen, die ich zusammentragen konnte. Unter anderem habe ich mir auch einen Teil der Papiere besorgt, die ihr in dem Anwaltsbüro beschaffen solltet. Harold hat akribisch Buch geführt.“ Das waren also die Unterlagen, die Jules beinahe das Leben gekostet hätten. Lou schluckte schwer und sah zu Jules. Die Blondine lächelte Zoe offen an, aber ihre Hände waren hinter ihrem Rücken versteckt. Was Zoe nicht sehen konnte, aber Lou wusste, war, dass Jules ihren Degen in einem Rückenhalfter trug und Zoe nur eine falsche Bewegung machen musste, damit Jules blitzschnell eingreifen würde. Aber Zoe ließ sich von Jules unschuldigem Lächeln täuschen und nickte ihr höflich zu.


    „Senator Fryne ist dank eurer Hilfe raus aus der Schusslinie. Leider haben wir mit ihm auch einen wichtigen Kontaktmann verloren. Wenn wir einen folgenschweren Anschlag verhindern wollen, müssen wir an Garcia ran. Er ist ein Psychopath und damit angreifbarer als sein Auftraggeber. La Cruz ist ziemlich mächtig, er hat großen politischen Einfluss, viel Geld und eine Menge Kontakte. An ihn kommen wir nur über seinen geisteskranken Kompagnon ran. Schalten wir Garcia aus, kommen wir an die Labore. Haben wir die Labore, kann La Cruz nicht weiter produzieren und somit versiegt seine Geldquelle. Was wir nicht mit Sicherheit sagen können ist, wie viele Kampfflugzeuge La Cruz schon bestückt hat. Wir müssen schnell handeln. Trotz oder gerade wegen seiner Intelligenz ist auch er unberechenbar. Ich weiß nicht, wie er reagiert, wenn wir Garcia hochnehmen. Die Absicht, die er mit einem Anschlag verfolgt, ist mir ein komplettes Rätsel. Ich weiß nicht, worauf er es abgesehen hat. Entweder, er möchte einen Krieg anzetteln, gute Rüstungskontakte hätte er beispielsweise zum arabischen Raum. Oder er hat fanatische Absichten im eigenen Land. Was auch immer, wir müssen ihn aufhalten. Und das möglichst schnell und unauffällig. Dazu brauchen wir Garcia, er ist der Zeuge, den wir brauchen, um La Cruz auffliegen zu lassen. Gegen La Cruz können wir noch nichts machen, er ist unantastbar, aber bei Garcia habe ich etwas gefunden.“


    Sie zog ein Foto aus dem Papierstapel. Ein großer, dünner und schmieriger Kerl stand an einer Bar und nippte selbstgefällig an einem Cocktail. Er wirkte ziemlich unauffällig.


    „Momentan ist er in der Nähe der Mojave Wüste. Dort kann er ungestört weitermachen, die meisten Polizisten hat er geschmiert und er hat dank La Cruz so viel Geld zur Verfügung, dass seine Machtstellung gesichert ist. Er hat nur eine Schwäche.“ Zoe hielt ihnen ein weiteres Foto hin.


    Ach du Scheiße! Garcia stand nackt neben einem jungen Mädchen, das auf allen vieren vor ihm kroch.


    „Hat er ihr eine Leine um den Hals gebunden?“


    Zoe nickte beiläufig. „Ja, es ist eine Leine. Er steht auf BDSM.“


    Das Mädchen war höchstens achtzehn.


    „Du denkst, wir können das als Schwäche ausnutzen.“ Emmet fragte nicht, er stellte fest.


    „Mein Plan, solltet ihr damit einverstanden sein, sieht folgendermaßen aus: Entweder Jules oder Lou werden eingeschleust, kein Mensch kommt Garcia so nah wie eine potenzielle Gespielin. Mir ist durchaus bewusst, dass das kein schöner Job ist, aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Nur eine Frau kann so nah an ihn herankommen, dass er betäubt werden kann. Danach wird er ausgeliefert und Lukas kann seinen Platz einnehmen.“


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Lou zerstreute ihre Zweifel, der Job kam ihr mehr als gelegen.


    „Ich mache es.“ Alle Blicke richteten sich auf sie. „Jules ist noch immer nicht fit genug, ich schaffe das.“ Sie sah in Emmets zustimmendes Gesicht. In Elias’ Richtung blickte sie absichtlich nicht.


    „Ich bin dafür. Lasst uns diesem Arschloch das Maul stopfen.“ Emmet lächelte düster. Auch hinter seiner freundlichen Fassade steckte ein sehr gefährlicher Mann. Kein Zweifel, dieses Team war verrückt genug, derartige Aufträge durchzuziehen.


    Zoe schien zufrieden. „Ich kann euch Flüge besorgen. Pässe sind nicht das Problem. Garcias Lieblingsklub ist dieser hier.“ Sie deutete auf ein weiteres Foto, auf dem ein dunkler Schuppen abgelichtet war. Über einer Stahltür hing ein kleines Schild mit der Aufschrift: „Don Juarez“.


    „Sie haben dort öfters wechselnde Mädchen. Ein Typ, der mit dem Besitzer befreundet ist, betreibt eine Modelagentur in Las Vegas. Ich nehme an, dass die Mädchen, die eigentlich ihr Glück in der großen weiten Welt suchen, von ihm gefischt wurden. Er schickt sie dann wahrscheinlich für Geld in dem Klub tanzen oder anschaffen. Die meisten sind sowieso völlig eingeschüchtert. Ich denke, wenn Lou mit einer guten Geschichte und einer ordentlichen Packung gespielter Naivität in seinem Büro aufkreuzt, hat sie den Job sicher.“


    Zwischen Emmet und Elias fand so eine Art telepathische Kommunikation statt. „Scar wird mit in den Klub gehen.“


    Klasse.

  


  
    Die nächsten zwei Tage war Elias fast nie anwesend. Lou konzentrierte sich auf den bevorstehenden Auftrag und trainierte viel.

  


  
    Mit Lukas konnte man verdammt gut boxen, während Jules eine geniale Fechterin war. Mit den beiden machte es regelrecht Spaß, aber es war offensichtlich, dass Elias und sie sich aus dem Weg gingen. Und das war für die Teamarbeit der Einheit nicht gerade förderlich.


    Nach diesem Job würde sie die SGU verlassen, für die anderen wäre es besser so, und sie war es schließlich gewohnt, nicht lange an einem Ort zu bleiben. Zwischen Elias und ihr würde es niemals funktionieren. Schutzwall hin oder her, es kostete schlicht zu viel Kraft. Diesen Auftrag würde sie zu Ende bringen, mehr war nicht mehr drin.

  


  
    


    Am dritten Tag ging es los, nach acht Stunden Flug landeten sie in Las Vegas. Es war schon Nachmittag, als sich Lou im Hotel ein kurzes, geblümtes Kleid anzog und ein auffallendes Make-up auflegte. Sie wollte wirken wie eines dieser Backpacker Mädchen, das ohne Geld am falschen Ort gelandet war. So eine wurde nicht so schnell vermisst. Um jünger und unschuldiger zu wirken, ließ sie ihre Haare offen. Ihr Spiegelbild beruhigte sie. Das könnte funktionieren.

  


  
    Kurz vor achtzehn Uhr betrat sie das schäbige Büro des Modelagenten. Müde begrüßte sie eine ältere Vorzimmerdame. Lou stellte sich vor und fragte süß lächelnd nach einem Job. Die mürrische Dame murmelte gelangweilt, stand auf und brachte sie zu einer anderen Tür. Nach kurzem Klopfen wurde sie auch schon ins nächste Zimmer geschoben. Ein nach billigem Rasierwasser riechender Kerl begrüßte sie mit einem schmierigen Lächeln. Der Zuhälter sagte, sein Name wäre Don. Nach kurzen Fragen und ekelhaften Blicken seinerseits stellte Don fest, dass er definitiv einen Job für sie hätte. Es sei gut, dass sie bei ihm gelandet wäre, ansonsten gäbe es nur Kriminelle. Aha. Aber ihr stand eine Karriere bevor, viel Geld und Ruhm. Er hätte schon mal einen kleinen Tanzjob für ein wenig Geld am nächsten Abend. Perfekt. Sie bedankte sich überschwänglich und vermied geschickt jeden Körperkontakt zu dem schmierigen Mistkerl. Er gab ihr seine Karte und erklärte ihr, dass an diesem Abend ein besonders wichtiger Freund von ihm in diesem Klub sei. Der hätte wahnsinnig viele Kontakte und würde sie sicherlich weiterbringen, wenn sie sich bei ihm erkenntlich zeigen würde. Sie nickte alles mit einem zuckersüßen Lächeln ab und war zufrieden, dass es so glatt über die Bühne ging. An der Tür sollte sie gleich sagen, sie käme von Don, dann würde der Türsteher Bescheid wissen und sie würde ohne Umwege direkt in die Lounge geführt.


    Sie bedankte sich für den Job und verließ das schmierige Büro so schnell es ging. Über ihr Mikro informierte sie Emmet: „Wie zur Hölle kann ein normal denkender Mensch auf so eine beschissene Tour reinfallen?“


    Angewidert wischte sie sich den Lippenstift mit dem Handrücken ab und begrüßte das Adrenalin, das in ihrem Körper floss und die Sinne schärfte. Sie war vorbereitet. Körperlich topfit und fest entschlossen, ihren Beitrag zu dieser Maßnahme zu leisten. Auch, oder gerade weil es der letzte Auftrag mit dieser außergewöhnlichen Einheit war, sie war Profi.

  


  
    


    Am nächsten Abend zeigte sie viel Haut in einem schwarzen Minikleid, das mehr an ein langes T-Shirt erinnerte, natürlich aus glänzendem, weichem Leder. Das würde Garcia gefallen, o ja.

  


  
    Emmet kam zu ihr, als sie gerade in schwarze Pumps stieg. „Scar ist schon im Klub.“


    Es war gut, dass er ihn so nannte. Das machte es leichter. Scar war ein kalter Soldat, den sie kaum kannte. „Ich glaube, das ist der erste Ort, an dem so viele düstere und dunkle Gestalten rumlungern, dass Scar gar nicht weiter auffällt.“


    Was wollte er ihr eigentlich sagen? „Du weißt, dass du deine Handschuhe nicht tragen kannst.“


    Sicher, das wusste sie. Um was ging es hier? „Ich weiß, ich habe viel trainiert. Meine innere Barriere ist viel stärker geworden. Außerdem denke ich, dass ich jedem intensiven Körperkontakt aus dem Weg gehen kann.“ Emmet nickte ihr zu, beäugte sie aber nach wie vor kritisch. Machte er sich Sorgen?


    „Ich weiß nicht, was zwischen dir und Scar vorgefallen ist, aber er ist deine verdammte Rückendeckung da drinnen, setz sie ein, wenn etwas unplanmäßig verläuft. Wir sind ein Team, du gehörst zu uns und wir unterstützen einander, anders funktioniert es nicht. Keine Alleingänge, verstanden?“


    Lieber würde sie beide Hände in ein Wespennest stecken, aber sie nickte brav. Emmet seufzte, er schien ihr die Nummer nicht abzunehmen. „Ich bin mit Jules und Lukas in einem Van eine Straße weiter. Wenn es brennt, ist Scar am schnellsten bei dir. Und er macht seinen Job verdammt gut.“ Er öffnete ein kleines Päckchen und zog eine kleine Spritze raus. „Gib Garcia die Spritze am besten in den Hals. Hau ihm die Kanüle rein und drück runter. Das Zeug wirkt schnell. Dann musst du uns ziemlich schnell beschreiben, in welchem Raum du dich befindest, sodass wir den Austausch baldmöglichst durchziehen können.“


    „Ich schaffe das, Emmet.“


    Er stattete sie noch mit einem kleinen Mikro aus, dass er an ihrem Ohr befestigte. Es sah aus wie ein kleines, durchsichtiges Pflaster. Wieder würden sie sich alle während des Einsatzes miteinander verständigen können.


    Um neun Uhr abends stand sie vor dem schäbigen Klub. Schon vor der Tür roch es nach billigem Fusel und Schweiß. Sobald sie Lukas ein Zeichen gab, würde er durch das kleine Fenster zur Toilette einsteigen, um von dort aus möglichst schnell Garcias Platz einzunehmen. Sie atmete tief durch und schaute zum nächtlichen Himmel hinauf.


    Vollmond. Das hatte schon fast was Mystisches.


    Sie nahm ihre Schultern zurück und klopfte an die Tür des Klubs. Während sich die schwere Eisentür quietschend öffnete, setzte sie ein zuckersüßes Lächeln auf. Was war das denn für ein Kandidat? Er sah aus wie ein in die Jahre gekommener Wrestler.


    „Don schickt mich, er meinte, ich könnte mir hier heute Abend ein wenig Geld dazu verdienen.“ Der Ex-Wrestler nickte nur kurz und ließ sie in den Klub. Ganz schön zwielichtiges Publikum. Es roch nach Alkohol, eine alte Diskokugel sorgte für träge Lichtreflexe, die wie Schlangen über die Wände krochen. Auf einem Steg tanzte gelangweilt ein junges Mädchen, während mehrere düstere Gestalten sie angafften. Alles in allem eine ziemlich üble Spelunke.

  


  
    Sie spürte Elias’ Präsenz und wusste, dass er jeden ihrer Schritte genau beobachtete.


    Irgendein besoffener Typ klatschte ihr im Vorbeigehen auf den Hintern. Sie hörte Elias’ Knurren in ihrem Ohr. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie hinten in der Ecke eine große Gestalt im Aufstehen begriffen war. Das war er.


    „Lass das.“ Ihr Blick tadelte den besoffenen Typen, der sie angegrapscht hatte, aber ihre Worte galten Elias. Unmissverständlich. Das war kein Grund, die Operation zu gefährden.


    Sie zwinkerte dem betrunkenen Idioten über die Schulter hinweg zu und ging weiter. Der Türsteher beachtete den kleinen Vorfall nicht weiter und schob sie grob in Richtung einer weiteren Tür. Vorsichtig tastete sie mit der rechten Hand nach dem Halfter, den sie an ihrem Oberschenkel befestigt hatte. Damit die Waffen sich nicht durch den dünnen Stoff ihres Kleides abzeichneten, hatte sie das schmale Messer und die Spritze für Garcia möglichst weit oben, an der Beininnenseite, befestigt. Mittlerweile wurde sie durch die dritte Tür geschleust. Wieder ein großer, muskulöser Türsteher.


    War das hier das verdammte Fort Knox? Die Größe dieses Etablissements war beeindruckend. Die schäbige Außenfassade hätte nie vermuten lassen, dass die Räumlichkeiten dahinter so groß waren. Wie ein verstecktes Tunnelsystem. Auf den Grundrissen, die Zoe ihnen gezeigt hatte, waren diese Gänge nicht verzeichnet gewesen, da war sie sicher. Die Pläne waren nicht aktuell gewesen, manche Räume mussten nachträglich gebaut worden sein.


    Als sie vor der vierten Tür stehen blieben, nahm sie laute Kampfgeräusche wahr. Johlende und tobende Männerstimmen, immer wieder ein dumpfes Geräusch, jemand kämpfte dort. Als die Tür langsam geöffnet wurde und die Geräuschkulisse lauter wurde, nutzte sie die Chance, um kurz Meldung zu geben. „Vier Türen, gerade, gerade, links, gerade.“


    Dieser Weg hatte sie in eine große Lagerhalle geführt. In der Mitte der Halle stand ein großer Käfig, mehrere Männer standen um den Aufbau und johlten laut. Das hier war kein Klub. Hier ging es um was anderes.


    In dem Käfig prügelten sich zwei Männer. Der Türsteher schaute sie über seine Schulter hinweg an und deutete auf einen Tisch, der links neben dem Käfig stand. Sie nickte kurz und versuchte, ein wenig eingeschüchtert zu wirken, schließlich wäre jede normale Frau bei diesem Anblick rückwärts wieder aus der Tür gerannt.


    Wie hatte ihnen diese riesige Halle entgehen können? Keine gute Überraschung, in so einem Umfeld konnten sie keinen Tausch stattfinden lassen, es waren einfach zu viele Leute. Aber zurück konnte sie auch nicht mehr, sie musste Garcia in ein anderes Zimmer locken.


    An dem Tisch zählte sie drei Männer. In der Mitte saß Garcia. Als sie auf ihn zukam, zog er gerade eine Spur Kokain durch einen Geldschein und warf seinen Kopf zurück. Während er sich die Nase mit dem Handrücken rieb, schnitt er Grimassen. Trockene Schleimhäute, nicht die einzige Nebenwirkung von Koks. Kokain war nie gut bei Psychopathen. Sie neigten sowieso dazu, sich maßlos zu überschätzen.


    Keine gute Ausgangsposition. Er schniefte, doch als er Lou bemerkte, setzte er ein widerliches Lächeln auf. Seine Haare fielen dunkel und strähnig in sein Gesicht. Schon seine äußere Erscheinung war schmierig.


    Okay, sie stand mit einem vollgedröhnten Irren in der wahrscheinlich größten, illegalen Hochburg von Las Vegas, gar nicht gut.


    Garcia stand auf und kam um den Tisch herum auf sie zu.


    „Du bist mein Nachtisch.“ Seine schmierigen Finger griffen nach ihrem Kinn, doch ihre innere Barriere hielt stand.


    „Don schickt mich. Er meinte, ich könnte mir hier ein bisschen was dazuverdienen, mit tanzen und so.“


    Garcia starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an und lachte laut auf. Seine Haare fielen ihm ständig in die Stirn und er schniefte ununterbrochen. Die beiden Männer am Tisch fielen pflichtbewusst in sein Gelächter mit ein. „Tanzen und so, aha, na dann lass mal sehen.“ Er griff sich einen Stuhl und setzte sich demonstrativ vor sie. „Na los, beweg dich, zeig, was du hast.“


    Arschloch. Trotzdem schlich sich ein wenig Nervosität in ihre Gedanken, mit einer ganzen verdammten Halle hatte sie nicht gerechnet. Zu viele Männer und zu viel Fläche, sie musste ihn hier raus bekommen. Sonst hatte sie keine Chance.


    Garcia sprang auf und warf den Stuhl um, sein schmieriges Lächeln fiel schlagartig aus seinem Gesicht. Er kam mit schnellen Schritten auf sie zu, bis er nur einen Zentimeter vor ihr stehen blieb. „Wenn du mein Geld willst, musst du schon was bieten.“ Sein Atem war abstoßend, sie musste sich beherrschen, um nicht vor seinem Geifer zurückzuschrecken. Ekelhaft. Sie starrte auf den Boden und versuchte, ihre Stimme zart und zerbrechlich klingen zu lassen. „Hier sind mindestens hundert Leute und ohne Musik geht das nicht.“


    Garcia prustete laut los und ging wieder auf seine beiden Freunde zu. „Die kleine Nutte braucht Musik.“ Er spuckte auf den Boden und deutete mit einem Arm auf den Kampf, der in dem Käfig wütete. „Scheiße, Mann. Der Kampf läuft und die will Musik.“ Seine Finger wischten sich über die feuchten Mundwinkel. Er genoss es, sie zu demütigen. „Na komm, ich gebe dir Musik.“ Er schnippte den beiden Männern zu. Einer seiner Leute stand auf, ging zu einer angrenzenden Tür und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


    Während sie auf die Tür zuging, jaulte die Menge hinter ihr auf. Ein letztes Mal sah sie über ihre Schulter zum Käfig zurück. Ein Körper lag leblos in seinem Blut am Boden, eine Eisenstange steckte in seinem Oberkörper. Der Sieger brüllte triumphierend, er riss an den Gitterstäben und stachelte die tobende Menge noch mehr an.


    Kein gutes Omen.


    Garcia schubste sie in ein kleines dunkles Zimmer. Noch bevor sich ihre Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnen konnten, schleuderte Garcias Wachhund sie heftig gegen die Wand und hielt sie mit umgedrehtem Arm in dieser Position fest.


    Das ging verflucht schnell. Mit dieser Attacke hatte sie nicht gerechnet. Er trat ihre Beine auseinander und beraubte sie so in kürzester Zeit jeglicher Handlungsmöglichkeit. Ihre Lippe war aufgeplatzt, sie schmeckte Blut, aber sie gab keinen Laut von sich.


    Plötzlich spürte sie einen kalten Gegenstand an ihrem Hals. Was zur Hölle war das? Das war keine Schusswaffe. Kalter Schweiß kroch ihren Rücken hinauf. Garcia war ihr ganz nah, sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr.


    „Ich stehe nicht so auf Tanzen. Ich werde mich anders mit dir amüsieren. Und du hast es auch nicht anders verdient. Du hältst mich wohl für ziemlich dämlich, oder?“


    Fuck. Er musste Bescheid wissen. Das Team konnte nicht helfen, zwischen ihnen lag eine Halle voller Krimineller.


    Seine Zunge spielte mit ihrem Ohrläppchen, während sich dieses kalte Ding mehr und mehr in ihr Fleisch presste. O Gott.


    „Ich lass mich nicht verarschen. Und genau das wolltest du tun, nicht? Ich zeige dir, was mit den Leuten passiert, die mich verarschen wollen.“ Ein Brennen traf ihren Hals mit einer Wucht, die ihr den Atem verschlug. Ihr ganzer Körper zuckte unkontrolliert, bevor ihr die Beine wegsackten. Ihr Bewusstsein wurde von schwarzer Masse eingehüllt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar erstarrte zu Eis. Er hatte alles gehört. Jetzt war da nur noch Stille. Keine Regung mehr. Dieses Geräusch kannte er: ein Elektroschocker. Sie musste da raus. Seine innere Verbindung zu ihr war so stark, dass die Empfindungen ihn überschwemmten. Panik, Wut, ein immenser Cocktail an Emotionen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, er würde Garcia den verfluchten Schädel einschlagen. Der Mann war so gut wie tot.

  


  
    „Ich hole sie raus.“ Mit schnellen Schritten ging er in die Richtung, aus der Lou ihn gerade noch zur Ruhe ermahnt hatte. Er hatte es geahnt, verdammt noch mal.


    „Verflucht, du kannst da nicht rein, da liegt eine Riesenhalle mit mindestens hundert Wichsern dazwischen. Komm sofort da raus. Sonst gefährdest du sie noch mehr.“ Emmets Stimme klang beinahe drohend. „Wir brauchen einen Plan.“


    Scheiß auf einen Plan. Er konnte sie nicht bei diesem Psychopathen lassen, er musste etwas tun. Er hörte, wie Emmet ins Mikro rief: „Wenn du jetzt durchdrehst, ist sie tot. Beweg deinen Arsch hier raus, Alter.“


    Fuck, er gab es ungern zu, aber Emmet hatte recht. Kurz vor dem Türsteher drehte er ab und änderte abrupt seine Richtung. Scheiße. Er war außer sich vor Wut. Sie war in akuter Gefahr, jeder konnte sich denken, was ein Psychopath wie Garcia mit ihrem betäubten Körper anstellen würde. Der Gedanke war unerträglich. Der Wahnsinn bemächtigte sich seiner Sinne. Wie eine schmierige, dunkle Masse durchzog das Gefühl seinen Körper und setzte jeden Muskel in Alarmbereitschaft.


    Als er draußen war, holten ihn die anderen mit dem Wagen ab. Emmet sprang raus und lief auf ihn zu. Scar holte aus und traf ihn mit einem schweren Schwinger direkt am Oberkiefer.


    Prügeln oder Schläge einstecken, irgendwas, um ihn aus diesem Zustand zu befreien. Sonst würde er noch mehr Scheiße bauen, den Laden wie ein Ein-Mann-Himmelfahrtskommando stürmen und selber dabei draufgehen, scheißegal. Emmet hielt sich den Kiefer, sah seinen alten Freund kritisch an und stöhnte. „Gib mir ein bisschen Zeit, okay? Nur ein wenig Zeit.“


    Das hier dauerte schon zu lange.


    „Ich bringe dich rein, und du kannst da drin jemandem die Fresse polieren, das verspreche ich dir.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Alles tat weh. Ihr Körper fühlte sich an, als hätte ihr jemand alle Knochen gebrochen. Langsam kam ihr Bewusstsein zurück. Alles war dunkel, wo war sie? Als sie versuchte, sich zu bewegen, klirrte kaltes Eisen. An Hand- und Fußgelenken war sie mit Ketten gefesselt, Garcia hatte sie an der Decke aufgehängt. Und sie war nackt. Fieberhaft versuchte sie, ihre Augen an das Dunkel zu gewöhnen. Gehörte das zu seinen perversen Spielchen, oder war sie wirklich aufgeflogen?

  


  
    „Es wird nichts nützen, du zappelst wie ein Fisch im Netz. Nette Idee mit der Spritze, vielleicht injiziere ich sie dir, um zu sehen, was du damit erreichen wolltest, du kleine Schlampe.“ Woher kam die Stimme? Garcia spielte mit ihr und versuchte, ihr Angst einzujagen. Das gelang ihm. Er hatte die Spritze, wie viel wusste er noch?


    „Weißt du, jeder Idiot hat Freunde bei der Polizei. Und besonders gute Freunde sind sie für dich, wenn du dich ihnen finanziell erkenntlich zeigst. Und das Einfachste für einen Polizisten ist es, ein Nummernschild zuzuordnen.“


    Welches verdammte Nummernschild, wovon redete er? O nein. Die Erkenntnis jagte eisige Schauder über ihren Rücken. Scheiße, ihr Motorrad. Sie hatte es, nachdem sie Lexington tot in der Halle gefunden hatten, dort gelassen. Elias hatte es ihr erst später wieder gebracht.


    „Dumm, ein wirklich dummer Fehler. Dabei seid ihr ansonsten so geschickt vorgegangen. Und dann kommst ausgerechnet du, direkt zu mir.“ Seine Stimme kam immer näher. „Ihr habt mein Camp in die Luft gejagt, darüber bin ich sehr wütend. Wahnsinnig wütend.“ Er schlich sich von rechts an, oder doch links?


    Plötzlich spürte sie einen kurzen Stich in ihrem Oberschenkel, die Spritze, er injizierte ihr die volle Ladung. Ihr Körper sackte wieder in sich zusammen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Die Parett wird uns die hiesigen Bullen vom Leib halten. Den Rest klären wir später mit ihr. Wir haben ungefähr zwei Stunden.“

  


  
    Scar hörte Emmets Stimme, aber die Worte kamen verzögert an. Stunden? Er bräuchte nur zehn Minuten, um da drin alle zu töten.


    Momentan war er sich nicht sicher, wie viel menschlicher Verstand überhaupt noch sein Handeln beeinflusste. Er musste sich beherrschen, er brauchte den kühlen Kämpfer in sich, um Lou aus dieser Sache raus zu bekommen. Wenn er durchdrehen würde, dann würde es viele Leichen geben.


    Wem machte er hier was vor? Die würde es ohnehin geben.


    Sie hatten Garcias Stimme über Lous Sender gehört. Das beschissene Motorrad, am liebsten würde er sich selbst lynchen. Da konnte man sehen, was passierte, wenn man sich ablenken ließ und nur mit dem Schwanz dachte. Fuck.


    „Da drinnen ist ein Kampfkäfig. Sie muss da in der Nähe sein. Lukas, du machst den Manager, du bringst Scar als Kämpfer da unter und wettest, was das Zeug hält, wir brauchen Ablenkung. Jules und ich besorgen Sprengstoff, was wir nicht an Leuten haben, wird damit beseitigt. Wir legen den ganzen Laden in Schutt und Asche. Und das Chaos nutzen wir aus.“


    Scar nickte Emmet zu. „Was ist mit Garcia?“


    „Den holen wir uns später. Wir brauchen nur noch etwas Zeit. Ich weiß nicht, wie viel er ihr gespritzt hat, aber wenn sie wach wird, könnte sie Unterstützung gebrauchen. Sprich mit ihr. Halt sie uns am Leben, bis wir sie rausholen.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Lou wieder wach wurde, war es immer noch dunkel. Egal, ob sie die Augen öffnete oder geschlossen hielt. Sehen konnte sie rein gar nichts. Sie versuchte, nach und nach ihren Körper zu spüren.

  


  
    Die Hände hingen wie taube Klötze in den Ketten, ihr Gewicht hatte zu stark auf ihnen gelastet. Sie versuchte, die Füße zu bewegen, aber auch die waren fest fixiert.


    „Schatz, du bist wach.“ Garcias schleppende Stimme ließ Lou erstarren, wieder hatte sie seine Anwesenheit nicht wahrgenommen, entweder die Betäubung setzte ihr immer noch zu oder ihre Ausbildung ließ stark zu wünschen übrig. Er war noch da.


    „Weißt du, worauf ich Lust habe?“


    Auf einmal erstrahlte ein gleißendes Licht, das ihr einen brennenden Schmerz ins Gehirn jagte. Ein Strahler stieß Lou in einen erbarmungslosen Lichtkegel. Sie kniff die Augen fest zusammen in der Hoffnung, dadurch etwas schneller wieder sehen zu können, doch der Raum versank in Weiß.


    Wo war der verfluchte Schweinehund? Ihre Ketten rasselten, als sie ihren nackten Körper panisch nach links und rechts drehte. Da war er, sie konnte seinen widerlichen Atem riechen. Direkt vor ihr. Langsam konnten ihre Augen seinen Umriss erkennen. „Wir werden jetzt ein Spiel spielen, du und ich.“


    Sie sah ihn hasserfüllt an und spuckte ihm direkt ins Gesicht. Er sollte weggehen. Garcia verharrte und wischte sich den Fleck mit der Hand weg, fettige Haarsträhnen fielen ihm über die Augen. Erst grinste er, dann lachte er, drehte sich um, holte aus und schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Einen kurzen Moment war sie von dem Schlag betäubt, doch gleich darauf meldete sich der Schmerz, langsam zog er über die Wange bis zu ihrem Kiefer, brennend, pulsierend, immer gnadenloser. Blut troff aus ihrem Mund und ihrer Nase, ihr Schädel brummte. Er könnte so fest zuschlagen, wie er wollte. Er würde sie nicht brechen.


    „Du bist ein echtes Miststück, was? Du wirst sehen, mit ein wenig Geduld und Überredungskunst erzählst du mir alles, was ich wissen will.“ Er rollte einen kleinen Wagen an Lous Seite. Ein kleiner Servierwagen, auf dem viele kleine Instrumente lagen. Auch Skalpelle und Kanülen. „Es ist wirklich schade um diesen makellosen Körper, aber ich denke, wir beginnen hiermit. Ein altes Spielzeug, dennoch effektiv und irgendwie auch elegant, was meinst du?“


    Eine große, schwarze Lederpeitsche. Ihr Atem beschleunigte, die Panik in ihr wuchs. War da ein Flüstern? Oder halluzinierte sie? Nein, der Sender. Sie hatte das Mikro schon ausgeblendet, doch jetzt flüsterte eine Stimme warme Worte in ihr Ohr. Elias, bitte nicht. Sie erstarrte, sie wollte nicht, dass ihr Team diese Geschichte mitbekam, schon gar nicht er. Sie sog die Luft ein, um sich gegen den Schmerz zu wappnen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar erkannte die Manie in Garcias Stimme.

  


  
    Er würde ihn töten.


    Was hatte er vor? Von welchem Spielzeug quatschte er? Da ertönte der erste Knall. Sie schrie nicht, sie bettelte nicht. Alles, was Scar hörte, war ein dumpfes Stöhnen. Ein Geräusch, bei dem ihm alle Kraft aus dem Körper wich. Der Wichser peitschte sie aus. „O Gott, ich bin gleich bei dir, ich hole dich raus.“


    Das kranke Schwein fragte: „Mit wem arbeitest du?“


    Lou schwieg. Der zweite Peitschenhieb ließ Scar in die Knie gehen, beinahe fühlte er den Schmerz, der Lous Körper durchströmen musste.


    „Lou, bleib bei mir.“ Er wusste nicht, ob sie ihn hörte. Es wäre besser, wenn sie bewusstlos geworden war, damit der Schmerz ein Ende hatte. Die Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu.


    „Bleib bei mir.“ Scheiße, er konnte keine Sekunde länger warten. Das, was der Kerl da drin mit ihr machte, brauchte nicht mehr viel, um sie zu brechen, und er würde nicht dabei zusehen, wie sie umgebracht wurde.


    Scar riss die Türen des Vans auf. Und rannte beinahe in Emmet und Jules. Sie hatten einen Haufen Sprengstoff dabei und einen Plan. Emmet zerrte ihn zurück in den Van und versuchte, ihn zu beruhigen.


    „Es wird funktionieren, Lukas bringt dich da rein, durch die Kneipe direkt zu dem Käfig. Ich denke, dass Don nicht nur Mädchen organisiert, also versucht darüber rein zukommen. Die lassen sich so einen Kämpfer sicher nicht entgehen, schon gar nicht, wenn Lukas einen Haufen Geld auf ihn setzt.“


    Scar würde einen spektakulären Kampf liefern, genug Zeit für Emmet, genug Sprengstoff zu legen und sich den Weg freizuräumen.


    Ich komme. Wir holen dich raus. Halte durch, ich bin gleich bei dir.


    Durch das Mikro tönte nur ein kurzes, schwaches Atmen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er hatte gesagt, dass er sie holen würde. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Lou kämpfte gegen die Benommenheit an, Elias’ Worte schienen unendlich weit weg zu sein. Ihr Blut bildete eine immer größere Lache unter ihrem geschundenen Körper. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Wenn sie nicht bald kommen würden, würde sie es nicht schaffen. Garcia hatte eine schwache Lampe angeschaltet, so konnte sie die Tropfen sehen, die in gleichmäßigen Abständen von ihrem Körper rannen. War es Blut? Weinte sie?

  


  
    Acht Schläge später wusste sie nicht mehr, ob sie in der Zwischenzeit angefangen hatte zu schreien. Alles war stumm. Ihr Körper war eine einzige brennende Masse. Garcia schniefte zwischen den Hieben immer wieder Koks, was ihn noch zusätzlich in Ekstase versetzte. Lous Gedanken waren weg, alles in ihr leer. Nur das dumpfe Pochen ihres Pulses dröhnte in ihren Ohren, während sich ihr Körper anfühlte wie eine geballte Faust, die langsam Scherben zerdrückt. Er hatte gesagt, dass er sie holen würde. Ja, bitte.


    Sie hatte zwischenzeitlich überlegt, sich bewusstlos zu stellen, aber bei jedem Schlag hatte ihr geschundener Körper eine Reaktion eingefordert. Der nächste Hieb ließ schon zu lange auf sich warten.


    Langsam hob sie den Kopf. Einer von Garcias Männern flüsterte ihm etwas ins Ohr. Garcia wischte sich die fettigen Haare von der Stirn und spuckte neben Lou auf den Boden. Er hob ihren Kopf mit dem Peitschengriff noch etwas höher an und kam ihrem Gesicht gefährlich nah.


    „Du bist kein braves Mädchen.“ Die Peitsche fiel neben ihr auf den Boden. „Aber ich mag auch keine braven Mädchen.“


    Er umfasste ihren Unterarm, um das Blut auf ihrer Haut zu verreiben. Nun spürte sie die Lust in seinen Nerven, sie wusste, er würde nicht mehr lange mit ihr spielen.


    Der Strom musste umgekehrt werden, ebenso, wie Elias es gemacht hatte. Sie musste Zeit gewinnen, das war ihre einzige Chance. Etwas in ihrer Miene schien ihn verunsichert zu haben, zumindest wich Garcia einen Schritt zurück, aber er ließ nicht los. Sie versuchte diesmal nicht, seine Emotionen wahrzunehmen oder durch sein Wesen seine vergangenen Taten zu sehen. Sie kehrte den Fluch um und nutzte es als Gabe. Schmerz und Todesangst aus allen Geschichten seiner Opfer flossen durch ihre Haut direkt in seine Hand und durch seinen Körper. Ein einzigartiger Strom aus Emotionen und Bildern sollte Garcias Nerven verbrennen. Die Ketten rasselten, während Garcia erschrocken auf seine Hand starrte. Die Adern auf seinem Handrücken traten hervor und pulsierten schwarz. Er konnte seine Hand nicht lösen, zu groß schien die Faszination dieses Schauspiels. Ja, sieh es dir an, du verfluchtes Schwein. Sein Kopf schnellte nach oben, seine Augen zuckten nach links und rechts, als hörte er Stimmen in seinem Kopf. Lou sah in seinen Augen, wie sein Unbehagen stieg. Lange würde sie den Angriff nicht mehr aufrechterhalten können, es kostete sie unfassbar viel Energie, aber jetzt brauchte sie ihren Moment der Rache. Mit der Macht seines Wahnsinns riss Garcia seine Hand von ihr, griff sich ein Messer und zog es über ihr Becken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Er kann als Nächster, gegen Ringo.“

  


  
    Lukas grinste schief und bugsierte Scar an dem Türsteher vorbei. Sie waren problemlos in den Klub gekommen, und Scar begriff langsam, warum Emmet ihn zurückgehalten hatte. Auf den ersten Blick zählte er ungefähr sechzig Mann in der Halle, alle bewaffnet. Kein Rückzugsort, der ganze Raum war einzig nach dem Kriterium ausgesucht worden, dass hier keiner lebend rein oder raus kam, der nicht erwünscht war.


    Im Käfig in der Mitte der Halle lief gerade ein Kampf. Wobei der eine eher ums nackte Überleben kämpfte als um den Sieg. Er lag schon am Boden und leistete keinen Widerstand mehr. Scar kannte solche Käfigkämpfe. Das wichtigste für die Verlierer war, am Schluss noch soweit bei Bewusstsein zu sein, dass sie noch aufgeben konnten. Ansonsten war man tot. So lief das.


    Meistens beschränkten sich die Veranstalter nicht auf Kampftechniken wie Faustkampf oder Kickboxen, sie ließen sich kleine Spielereien einfallen und gaben den Kämpfern Messer, oder banden sie an einem Bein aneinander. Es war eine moderne und unfaire Art des Gladiatorenkampfes. Aber er würde alles begrüßen, was sie ihm anboten, um sie zu holen. Er wollte kämpfen.


    Alles in ihm war zum Zerreißen angespannt, wenn es sein müsste, würde er jeden Einzelnen in dem Laden persönlich hinrichten. Er wusste, dass Lou ganz in seiner Nähe war, er konnte sie spüren, und er versuchte, ihr Kraft und Energie zu schicken. Wie ein Mantra wiederholte er in seinen Gedanken immer wieder dieselben Worte.


    Bleib am Leben. Ohne dich bin ich verloren.


    Lukas schlug ihm auf den Rücken. „Vier Minuten, dann hast du ihn ausgeknockt.“ Er verstand die Botschaft, er hatte als Einziger aus dem Team keinen Sender am Körper. Der hätte ihn beim Kampf nur gestört. Lukas meinte, wie viel Zeit er nach Beginn des Kampfes hatte, bis die erste Packung explodieren und ein Loch in die Wand sprengen würde. Sie positionierten sich an einer Ecke des Käfigs, um sich die Voraussetzungen genauer anzusehen. Die beiden letzten Kämpfer hatten nicht wenig Blut zurückgelassen. Lukas wandte sich an einen kleinen untersetzten Spanier.


    „Hey, wer von diesen verdammten Hurensöhnen ist Ringo?“


    Der Spanier deutete auf einen Hünen mit einer mexikanischen Catcher-Maske. Der Typ war ein verdammter Riese. Lukas pfiff leise und zog die Stirn in Falten. „Sein linkes Bein, er belastet es nicht voll, es ist kaum zu erkennen, aber da stimmt etwas nicht. Ich denke, das Knie macht ihm zu schaffen, außerdem ist er Rechtshänder.“ Scar sah, was Lukas meinte. Wenn man es wusste, konnte man es erkennen.


    Keiner kannte den menschlichen Bewegungsapparat so gut wie Lukas. Wenn Ringo Rechtshänder war, würden die meisten Aktionen von rechts kommen. „Er trägt eigenartige Stiefel.“ Dieses Detail war ihm auch schon aufgefallen. „Ich wette, da sind Klingen drin.“


    Und wenn schon. Er fühlte sich wie eine tickende Zeitbombe. Von ihm aus könnte der Typ auch mit tausend Kettensägen kämpfen. Er würde ihn plattmachen.


    Ein Typ lief mit einer Brechstange an den Käfiggittern vorbei, so war er sich der Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher. Das Gemurmel wurde durch die laute Unterbrechung leiser. Ringo stieg in den Käfig und fing an, wie King Kong an den Gitterstäben zu rütteln. Der schmierige Typ kündigte den Kampf an.


    „Der letzte Kampf für heute. Macht eure Einsätze, Ringo gegen den, ja wie heißt der Typ eigentlich?“ Er versuchte, zu improvisieren. „Ich taufe dich hiermit, Nummer achtundsechzig. Die Nummer wirst du gleich in Ringos Todesliste.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    


    Ohne dich bin ich verloren.

  


  
    Die Worte hallten in ihrem Kopf wie eine stumme Bitte. Lou kam wieder zu sich, sie konnte ihre Hände nicht mehr spüren. Trotzdem sandte jede Bewegung Wellen von Schmerz durch ihren Körper. Die Wunde blutete nicht mehr so stark, dennoch musste bald etwas passieren, nach dem Blut auf dem Boden zu urteilen, hatte sie schon genug verloren. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er in Watte gepackt. Doch das war nicht ihr Puls, der da widerhallte, das waren Schläge. Sie hörte dumpfe Schläge. Woher kamen die? Und Stimmen, Schreie. Etwas ging in ihrer unmittelbaren Nähe vor. Nur wo genau?


    Bleib am Leben. Ohne dich bin ich verloren.


    Waren das ihre Gedanken oder seine? Was war real? Kamen sie?


    Da war ein kleiner Eindruck. Ja, sie konnte Elias’ Nähe spüren. Tränen rannen über ihre Wangen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Stimmen um ihn herum wurden lauter. Er hatte noch ungefähr zwei Minuten. Scar hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Alles schien wie verschleiert. Zwar lag sein Fokus auf diesem bizarren Kämpfer hinter der mexikanischen Maske, aber alles in ihm wollte zu ihr. Wissen, dass sie am Leben war.

  


  
    Der Countdown lief. Er zählte die letzten Minuten in Gedanken herunter, bis sie diesen verfluchten Scheißladen auseinandernehmen würden.


    Ringo war nicht besonders wendig oder schnell, aber er verstand sich auf harte, hinterlistige Schläge. Lukas hatte eine Menge Geld auf die Nummer achtundsechzig gesetzt. Soviel, dass Garcias Leute aufmerksam wurden, Geld machte immer neugierig. Die Menge hatte schnell begriffen, dass der Kampf spannend werden würde, alle in der Halle drängten sich um den Käfig. Emmets Plan ging auf.


    Ringo ging langsam die Puste aus, seine Körperhaltung verriet, dass er den Kampf schnell beenden wollte. Er umkreiste Scar und trat die Hacken seiner schweren Stiefel fest aneinander, zwei große Metallspitzen sprangen aus den Stiefelspitzen. Die Menge johlte auf. Um den Kampf noch weiter anzuheizen, wurden zwei lange Metallrohre in den Käfig geworfen. Die Veranstalter legten es offensichtlich auf ein Blutbad an. Das konnten sie haben.


    Scar griff sich ein Rohr und stellte sich in Position, er kannte viele unterschiedliche Kampftechniken, doch er wollte nicht noch mehr Kraft vergeuden. Noch eineinhalb Minuten. Er entschied sich für Kendo. Eine alte Form des Schwertkampfes. Tja, hier und jetzt musste ein Rohr herhalten. Entscheidend dabei war die innere Einstellung zum Kampf. Er würde seinen Gegner provozieren, um direkt in seinen Angriff zu gehen. Ringos Stiefelspitzen blitzten im Licht, eine Show, nichts weiter. Jetzt drehte er das Rohr über seinem Kopf und tänzelte um Scar.


    Na, komm schon. Greif an.


    Scar stand ruhig, hielt das Rohr mit seiner rechten Hand aufrecht hinter seinem Rücken und ließ ihn kommen. Ringo würde angreifen, schließlich wollte er der Meute was bieten. Die Menge grölte, während Ringos Gesichtsausdruck verriet, dass er gleich so weit war. Man konnte es an seinen Augen erkennen.


    Schau einem Gegner nie auf die Waffe, sondern immer ins Gesicht. Darin kannst du lesen, was er versuchen wird.


    Er war sicher, dass Ringo das Rohr mit einem Hieb in seine linke Seite schlagen würde. Erst würde er mit einem Stoß rechts antäuschen, um dann über dem Kopf auszuholen. Danach eine Drehung machen, um den ganzen Schwung für den letzten und härtesten Schlag zu nutzen. Ringos Stiefel dienten nur plumper Effekthascherei, er war zu langsam für einen geschickten Tritt. Absichtlich stand Scar angreifbar da, sein Oberkörper frei einsichtig, damit er Ringos Blick verfolgen konnte.


    Einen Atemzug später machte Ringo einen Ausfallschritt und versuchte, die Stahlstange in Scars rechte Seite zu stoßen. Genauso, wie er gedacht hatte.


    Er wich zurück, ging blitzschnell in die Hocke und schwang das Rohr mit aller Kraft seitlich gegen Ringos linkes Knie. Der hatte sich gerade so auf seinen angetäuschten Schwinger konzentriert, dass er bei seinem eigentlichen Schlag nur Luft traf.


    Man konnte hören, wie das Bein brach. Ringos Knie knickte in eine Richtung ein, die in der menschlichen Anatomie normalerweise nicht vorgesehen war. Sein Gesichtsausdruck durchlief sichtlich mehrere Stadien. Von überrascht zu schmerzverzerrt, bevor er schreiend auf dem Boden zusammenbrach.


    Stille. Außer Ringos Kreischen. Wo war Lukas?


    Sein Partner schlängelte sich gerade rückwärts einen Weg durch die schockierte Menge und schickte ihm ein düsteres Grinsen. Es war soweit.


    Die Explosion war ohrenbetäubend. Er warf sich auf den Boden, denn Emmet feuerte ein komplettes Arsenal hinterher. Man hätte denken können, ein Krieg sei ausgebrochen. Scars Team schoss nur in Oberkörperhöhe. Er hielt sich am Boden und kroch durch den Rauch in die Richtung, in der er die Tür vermutete. Die anderen würden ihm den Rücken freihalten.


    Links und rechts von ihm fielen Körper durch den Rauch auf die Erde, es herrschte unglaublicher Lärm. Ungefähr zehn Meter neben ihm explodierte eine zweite Ladung, sie mussten sie geworfen haben. Er kroch weiter. An der Tür angekommen, spürte er, wie eine Hand nach seinem Knöchel griff. Mit einem Blick über seine Schulter bestätigte sich die Vermutung, Jules. Die stechend blauen Augen verrieten sie auch durch den Rauch.


    Sie kroch näher und gab ihm zwei Kapseln. Salzsäure. Gut. Jules zog sich zurück. Sie würde die Tür sichern, bis er mit Lou auf dem Rückweg war. Lukas wiederum würde Jules den Rücken frei halten. So lief es immer. Emmet musste draußen stehen, wie ein Verrückter um sich schießen und regelmäßig Sprengkapseln zünden.


    Es herrschte Chaos. Nachdem er sich durch den Türspalt gezwängt hatte, rannte er die Stufen hinunter. Zwei Türen. Als er die Erste auftrat, flog eine Kugel direkt an seiner Schulter vorbei. Der Schütze stand so nah vor ihm, dass er sich fragte, wie man da vorbei schießen konnte. Er packte die Waffe seines Gegners mit rechts und schlug ihm mit der linken Handkante direkt auf den Kehlkopf. Der Schütze fiel sofort um. Ansonsten war niemand hier.


    Wo war sie?


    Hinter der zweiten Tür wurde er fündig. Garcia hatte sie an der Decke aufgehängt. Bei dem Anblick setzte sein Herz beinahe aus. Das Blut hatte ein rotes Netz auf ihrem nackten Körper gesponnen, sie schien nicht bei Bewusstsein zu sein. Als er vor ihr stand, zerrte sie an den Ketten und versuchte, wild um sich zu treten.


    Gut. Wer sich noch verteidigte, hatte nicht aufgegeben.


    „Hey, ich bin es. Er ist weg. Halt still, ich hol dich hier raus.“


    Tränen liefen über ihre Wangen. Sein Herz zog sich zusammen, er hielt sie still und steckte die erste Kapsel in die Handschelle. Sie mussten hier schleunigst raus. Als er die Fesseln gelöst hatte, sackte sie wie eine leere Hülle in seine Arme. Sie blutete stark, die Schnittwunde quer über ihre Seite sah am Schlimmsten aus. Er hielt sie am Rücken fest, was sie nur noch mehr zusammenzucken ließ.


    Er drehte sie um und fluchte, als er die großen, langen dunkelroten Striemen sah, die ihren ganzen Rücken verunstalteten.


    Gottverdammt. Sie sah aus wie eine Kriegsgefangene.


    Er riss einen Streifen des Vorhangs herunter und wickelte ihren geschundenen Körper zärtlich darin ein. „Ich weiß, es ist nicht einfach, aber bleib ruhig, leg deinen Arm um meine Schulter. Es wird wehtun. Du schaffst das, okay? Wenn wir oben sind, werden wir kriechen müssen, hast du verstanden?“ In welchem geistigen Zustand sie sich befand, wusste er nicht, doch sie nickte schwach, was ihm ein wenig Mut machte.


    „Ich bin die ganze Zeit an deiner Seite, ich bringe uns hier raus.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou sah ihm in die Augen, seine undurchdringlichen, schwarzen Augen. Bei Elias gab es keinen Widerspruch. Sie wusste nur nicht, wie sie sich bewegen sollte, geschweige denn kriechen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie nickte mechanisch und hielt still.

  


  
    Kaum war sie in den Umhang gehüllt, legte er ihren Arm über seine Schulter und lief los. Ihr Rücken brannte bestialisch, während ihre Beine Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten. Der Schmerz ließ langsam nach. Merkwürdig. Spielten ihre misshandelten Sinne verrückt? Nein, da war Kraft.


    Irritiert sah sie zu Elias auf. Er versuchte, sie möglichst vorsichtig aus dem Raum zu bringen, aber er schwitzte stark. Er war da. Sie unternahm den Versuch, sich von ihm loszumachen. Er empfand ihren Schmerz, er zog ihn wieder von ihr ab, um ihr Erleichterung zu verschaffen.


    Elias hielt abrupt inne und hielt sie fest. „Wir machen das jetzt auf meine Art, ich weiß, was ich aushalten kann. Und ich kann spüren, dass du keine Reserven mehr hast, nutze meine. Ich gebe sie dir, weil ich will, dass du hier lebend raus kommst. Ich schaffe das nicht ohne dich.“


    Augenblicklich füllte sich ihr Inneres mit Wärme und Stille. Er würde sie nicht aufgeben.


    Sie legte ihr Gewicht wieder auf seine Schulter und folgte ihm durch den dunklen Flur bis nach oben.


    Die komplette Halle schien in Flammen zu stehen. Elias zog ihren Körper auf seinen Rücken und kroch mit ihr durch den Rauch. Schon jetzt konnte man Emmets Silhouette erkennen. Er stand wie ein Berserker vor einem klaffenden Loch in der Wand und schoss mit einem Maschinengewehr wild in die Halle. Als sie draußen waren, zog Elias sie hoch und trug sie die letzten Meter zum Van. Behutsam legte er sie ab und rannte noch einmal zurück.


    Lukas startete den Motor und fuhr los, während Jules und Emmet in den Wagen sprangen.


    Lou lag im Van auf der Seite. Sobald Elias den Kontakt zu ihr abgebrochen hatte, kam der ganze Schmerz wie mit einem Vorschlaghammer zurück. Sie stöhnte auf und wünschte sich inständig, ohnmächtig zu werden. Jules streichelte ihr sanft über die Stirn und flüsterte ihr beschwichtigend zu. Fast in Zeitlupe sah Lou, wie Elias zu ihr zurück hechtete, um sie wieder in seine Arme zu ziehen, da versank sie endlich in der Bewusstlosigkeit.

  


  
    


    Schlagartig wurde sie wach und schnappte nach Luft. O Gott, wo war sie? Keine Ketten mehr, sie war nicht mehr in diesem Horror gefangen. Sie lag in einem weichen Bett. Und dieses Bett kannte sie nur zu gut. Wie waren sie wieder nach New Jersey gekommen? War das alles wirklich geschehen? Ihr wurde schwindelig, doch dann blitzten kleine Erinnerungsfetzen in ihren Gedanken auf. Emmet hatte eine kleine Business Maschine organisiert, während Elias sich um ihre Wunden gekümmert hatte. Er war während des ganzen Flugs an ihrer Seite geblieben. Die Schmerzmittel hatte sie sich teilnahmslos spritzen lassen. Auch wenn ihr Zustand die ganze Zeit zwischen Schlaf und Apathie geschwankt hatte, seine Präsenz war ihr in Erinnerung geblieben. Ihre Gedanken waren noch verschwommen, sie wusste weder, welche Zeit es war, noch wie lange sie so neben sich gestanden hatte. Wie auch immer das Team es geschafft hatte, sie hatten sie nach Hause geflogen. Gott sei Dank. Sie hob die Decke und sah, dass die schlimmste Wunde genäht worden war. Gute Arbeit, aber eine Narbe würde auf jeden Fall zurückbleiben.

  


  
    Als sie sich aufsetzte, schmerzte ihr ganzer Rücken, und sie erinnerte sich an die Peitschenhiebe, Garcias fieses Gesicht und seinen Übelkeit erregenden Geruch. Ihr wurde schlecht, sie musste würgen und humpelte wankend ins Bad. Aus dem Spiegel starrte ihr ein fahles, fremdes Gesicht entgegen. Sie war unglaublich bleich, doch ihr Rücken sah noch weitaus beschissener aus. Mit fast krankhafter Präzision hatten Garcias Hiebe ein Muster in ihr Fleisch getrieben. Sie schluckte schwer und biss sich auf die Lippe, um die nahenden Tränen zurückzuhalten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar saß mit den anderen draußen am Feuer. Er hatte darauf bestanden, dass sie alle direkt vom Flughafen zu seinem Haus nach New Jersey fuhren. Er wusste, dass Lou einen Platz brauchte, an dem sie sich wohlfühlte, und er hoffte, dass sein Zuhause ihr so etwas bieten könnte. Sie hatten alle ein wenig Ruhe nötig, und hier war erst mal genügend Platz. Jules saß ihm am Feuer gegenüber und starrte ihn plötzlich eindringlich an. „Sie ist jetzt wach und auf den Beinen.“

  


  
    Daran hatte er sich längst gewöhnt, Jules sah öfters Dinge, die noch nicht geschehen waren, und hatte ihnen so einiges voraus. Er stand auf und lief ins Haus. Wie man mit äußeren Wunden umging, wusste er. Doch vor dem, was Garcia Lous Psyche angetan hatte, graute ihm.


    Als er oben angekommen war, hörte er, dass Wasser lief. Er öffnete die Badezimmertür und fand Lou unter der Dusche. Sie saß mit Unterwäsche auf dem Boden der ebenerdigen großen Dusche und ließ das Wasser über sich strömen. Ihre Augen waren geschlossen, sie hielt das Gesicht direkt nach oben in den Wasserstrahl.


    Nachdem er die Tür geschlossen hatte, beobachtete er sie einen Moment. Sie sah unglaublich verletzlich aus, und dennoch war sie das Schönste, was er je gesehen hatte. Weil sie lebte. Ihr geschundener Körper ließ kleine rote Flüsse über die Kacheln gleiten, aber es schien fast so, als würde etwas aus ihrem Inneren strahlen. Er setzte sich zu ihr unter die Dusche, vollständig bekleidet. Er saß einfach vor ihr und war glücklich, dass sie da war. Als er schon eine Weile stumm vor ihr gesessen hatte, öffnete sie die Augen und sah ihn an. Obwohl das Wasser warm war, zitterte sie. Sie legte das Kinn auf die angezogenen Knie und schwieg. Sie hatte geweint. Wahrscheinlich weinte sie immer noch. Er ließ ihr noch einen Moment, bevor er aufstand und die Dusche abstellte. Als er sie behutsam in ein Handtuch wickelte und zurück zum Bett trug, fühlte sich ihr Körper an wie eine leblose Puppe. Die Striemen auf ihrem Rücken würden feine Risse hinterlassen. Wie gern hätte er ihre zukünftigen Narben auf sich genommen. Er nahm eine Tinktur und begann, die Wunden damit einzustreichen, Lou ließ es geschehen. Wieder zog er Schmerz von ihr ab. Seine Hand lag auf ihrer Schulter, er öffnete seinen Geist und stellte sich einen Tunnel vor. Durch den floss all ihr Leiden direkt in seinen Körper. Es brannte nicht, es fühlte sich sogar lindernd an.


    „Du musst das nicht tun.“


    Doch, genau das musste er. Aber er spürte, wie verletzt sie war. Auch von ihm. Behutsam drehte er sie um und sah sich die Wunde auf ihrem Becken an.


    „Damit wirst du mir keine Konkurrenz machen.“ Er versuchte ein schiefes Lächeln. Erst dachte er, sie würde es erwidern, doch dann füllten sich ihre Augen mit Tränen.


    Verzweifelt nahm er ihr Gesicht in beide Hände. „Es wird heilen, Lou. Alles wird gut.“ Er wollte sie beruhigen, ihr das Gefühl geben, dass sie in Sicherheit war. O Gott, er hatte fürchterliche Angst um sie gehabt. Es würde Zeit brauchen, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen.


    Und wenn ihm die Geschichte eine Sache klar gemacht hatte, dann die, dass er sie nicht aufgeben konnte. Auch wenn ein Leben mit ihm schwierig werden würde, er konnte sie nicht ziehen lassen, er brauchte sie mehr als alles andere in seinem Leben. Durch sie war seine menschliche, empfindsame Seite geweckt worden. Sie hatte seine Seele berührt, und nun würde er ohne sie für alle Zeiten verloren sein.


    Ohne sie konnte er es nicht schaffen. Aber erst mal mussten die äußeren Wunden ein wenig heilen. Er nahm eine Spritze und griff ihren Arm.


    „Das ist ein starkes Schmerzmittel, gemischt mit ein wenig Schlafmittel, du brauchst Ruhe.“ Ihre Augen sahen ihn an, doch sie schien weit weg zu sein. Willenlos ließ sie sich die Spritze geben. Sie kam ihm so abwesend vor, dass er sie am liebsten in seine Arme gezogen und geschüttelt hätte. Als er aufstehen wollte, griff sie blitzschnell nach seinem Arm und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    „Geh nicht.“ Ihre Fingernägel krallten sich in sein Fleisch.


    „Ich gehe nirgendwohin.“


    Sie lockerte ihren Griff und driftete langsam in einen tiefen Schlaf ab. Er deckte sie zu und setzte sich auf den Boden neben das Bett.
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    Als sie am nächsten Tag wach wurde, blickte sie in Elias’ dunkle Augen. Er saß neben dem Bett auf dem Boden, lehnte seinen Rücken an die Wand und sah zu ihr. Hatte er die ganze Nacht da gesessen?

  


  
    „Wie lange habe ich geschlafen?“


    Er sah wahnsinnig müde aus. „Meiner Meinung nach nicht lange genug.“ Er stand auf und gab ihr ein Shirt und eine Trainingshose aus seinem Schrank. „Die anderen sitzen unten, wir haben ein Feuer gemacht. Denkst du, dass du es schaffst, dich ein wenig dazu zu setzen?“


    Ja, das könnte gehen, wenn du mir hilfst. „Ich komme mit. Wie spät ist es?“ Der Schmerz war zurückgegangen, dem Heilungsprozess nach zu urteilen, musste sie eine Weile ausgeknockt gewesen sein.


    „Sechs Uhr abends.“


    „Okay, dann habe ich gar nicht so lange geschlafen, seit ich wach war.“


    Elias lächelte sie an. „Das war gestern.“


    Wow. Das bedeutete, dass sie die komplette Nacht und den ganzen Tag verschlafen hatte. Das Schlafmittel hatte seine Wirkung nicht verfehlt. War Elias die ganze Zeit bei ihr geblieben? Zumindest sah es so aus. Die Sachen waren viel zu groß, aber so rieb der Stoff wenigstens nicht an der frisch vernähten Wunde.


    Elias half ihr die Treppe hinunter, seine Nähe tat unbeschreiblich gut. Mit größter Mühe achtete er darauf, dass sie keine falsche Bewegung machte.


    Als sie draußen auf der Veranda standen, sog Lou die kalte Abendluft ein. Der Fluss rauschte im Hintergrund, und die Bäume bewegten sich sanft im Wind. Sie mochte diesen Ort, es war so friedlich, fast wie ein Zuhause.


    Emmet und Lukas saßen an einer runden Feuerstelle. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätten die beiden auch einfach nur Freunde beim Campen sein können. Plötzlich griffen zarte Finger nach ihrer Hand.


    „Lou, es ist so schön, dich auf den Beinen zu sehen. Wir haben uns große Sorgen gemacht.“ Jules ging vor ihr her und legte eine Decke über einen Baumstamm, damit sie sich bequem zu ihnen setzen konnte. Elias blieb an ihrer Seite.


    „Wenn wir noch Marshmallows hätten, wäre es perfekt. Hätte ich gewusst, dass du so ein romantisches Anwesen besitzt, hätte ich dich schon etliche Male um die Schlüssel gebeten.“ Lukas grinste Elias an, doch Emmet rammte ihm den Ellenbogen in die Seite.


    Das war schön, sie lachten. Das tat verdammt gut. Emmet nahm einen großen Schluck Whiskey und strich sich die Haare aus der Stirn, er sah müde und abgekämpft aus.


    „Ich denke, wir haben ein fettes Problem. Ich habe schon länger eine Vermutung, und nach der ganzen Scheiße, die uns in letzter Zeit passiert ist, möchte ich gern eure Meinung dazu hören. Ich denke, die letzten Einsätze waren fingiert. Jemand hat es auf uns abgesehen. Wahrscheinlich genau die, von denen wir die Aufträge erhalten haben.“


    Garcias Gesicht schlich sich in ihren Kopf. Konnte das sein? Wie passte er dann in die Geschichte? „Denkst du, dass Lexington ein Lügner war?“


    „Ja, die ganze Sache stinkt zum Himmel.“ Emmet nahm einen weiteren Schluck. „Ich hatte schon beim Einsatz im Amazonas ein komisches Gefühl. Überlegt mal, wir sind im tiefsten Dschungel unterwegs und der erste Rebell, dem ich eine reinhaue, spricht Englisch. Und damit meine ich perfektes Englisch. Meine Güte, die haben sich über die Hitze beschwert und gekämpft, als hätten die eine Spezialausbildung absolviert.“


    Sie erinnerte sich. Er hatte recht. Eigenartig, sie war gespannt, worauf er hinauswollte.


    „Dann war da der Einsatz in dem Bürogebäude in Midtown, bei dem sie Jules angeschossen haben. Wir haben einen verfluchten Feueralarm ausgelöst, aber vor unserem Zielort stehen zwei Wachmänner, die nicht mal Anstalten machen, das Gebäude zu verlassen. Und genau im falschen Moment die Tür aufreißen.“


    Jules Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. „Dann finden wir Lexington. Lou konnte in seiner Leiche lesen wie in einem Buch. Ist das nicht eigenartig? Alle Infos perfekt verpackt. Und ist es nicht noch viel komischer, dass er uns ein Rätsel stellt, das wir alle schon in der fünften Klasse gelöst hätten?“


    Ja, im Nachhinein klang es stimmig. Aber wer sollte so etwas planen? Noch dazu Leichen in Kauf nehmen?


    „Und dann ist da noch unsere unnahbare Miss Parett.“ Emmets Miene verfinsterte sich. „Lou konnte nicht komplett aus ihr lesen, da stimmt doch was nicht. Die hat doch ähnliche Fähigkeiten wie wir. Noch dazu hat sie uns falsche Pläne dieses Klubs gegeben. Mann, die hat uns in eine Halle voll mit hundert Psychopathen geschickt.“


    Da konnte was dran sein, aber warum sollte Zoe die SGU belügen und ihre eigenen Gaben verheimlichen? Und welche Fähigkeiten waren das? Vor wenigen Wochen noch hatte sie gedacht, dass sie mit ihrem Fluch allein wäre, und jetzt saß sie hier mit diesem begabten Team und überlegte, mit was sie wohl in Zukunft noch rechnen müsste. „Gibt es noch mehr Teams wie uns? Wie viele Menschen mit eigenartigen Fähigkeiten kennst du?“


    Emmet zuckte die Schultern. „Ich kann es dir nicht sagen, weil ich nicht weiß, woher die Gaben kommen, ich forsche schon seit Längerem danach und weiß immer noch nicht, ob es Veranlagung ist oder was anderes.“


    Was anderes? Scheiße, um was ging es hier eigentlich? Es fühlte sich an wie eine wüste Vorahnung. Als könnte dem Terror ein noch üblerer Horror folgen. Und sie wussten nicht, mit was sie es eigentlich zu tun hatten. Lou fröstelte, doch Elias legte seinen Arm um sie. Sein Daumen strich beruhigend über ihre Schulter. Und jeder konnte es sehen.


    Aber niemand schien sich zu wundern, Emmet sprach einfach weiter. „Persönlich kennen wir noch einen Kandidaten. Sein Name ist Sean Bellier, er hat französische Wurzeln, wir nennen ihn den Puppenspieler. Er ist eine Art Hypnotiseur, kein einfacher Zeitgenosse.“


    Lukas verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen. „Man kann ihm nicht trauen.“ Einzig Emmets hochgezogene Augenbrauen deuteten an, dass er Lukas’ Bemerkung zur Kenntnis nahm. Emmet sprach weiter:


    „Ab und zu hat er mit uns gearbeitet, aber er legt sich nicht gern fest. Bislang war er loyal. Ich denke, die Vertrauensfrage stellt sich gerade eher bei unseren ehemaligen Auftraggebern, als bei ihm.“


    Die Nacht brach herein und das Feuer knisterte laut, während die Flammen an dem Holz züngelten. Es wirkte beinahe so, als ob Emmet ihnen eine Gruselgeschichte erzählte. Nur, dass es Realität war, die hier besprochen wurde.


    „Ich glaube, sie haben Lexington mit Absicht aus dem Weg geräumt und ich denke, Zoe Parett steckt da verdammt tief mit drin. Es kann schon sein, dass dieser La Cruz an biogenen Waffen arbeitet, aber die wollen etwas anderes. Da muss es noch was geben, und irgendwie hat das mit uns zu tun.“


    Emmets Blick verharrte in der Glut des Feuers, hinter seiner grimmigen Miene schien es unaufhörlich zu arbeiten.


    Jules fragte: „Was hast du vor?“


    „Ich will wissen, hinter was die her sind. Irgendwie passt das alles in ein eigenartiges System. Ich denke, wir wurden vorsätzlich ausgewählt und zu einer Gruppe zusammengestellt. Und genauso vorsätzlich werden wir jetzt auch boykottiert.“ Emmet schaute düster in die Runde. „Ich will wissen, warum wir. Und wenn ich mich in den CIA-Server hacken muss. Ich werde es herausfinden. Aber nicht mehr heute Nacht.“ Er trank sein Glas aus und streckte sich müde.


    Elias stand auf und hob Lou einfach hoch. „Ich bring dich ins Bett.“


    Wie bitte? Sie wusste nicht, wie ihr geschah, schon war Elias mit ihr auf dem Weg ins Haus. Oben angekommen legte er sie in sein Bett und zündete ein paar Kerzen auf dem Boden an.


    Romantik, immer für eine Überraschung gut, der Mann.


    Lou verfolgte jede seiner Bewegungen, er zog sich langsam sein Shirt aus, das schwache Licht reflektierte auf seinem Rücken, die Narben schienen sich wie Wellen in Bewegung zu setzen.


    „Was denkst du über Emmets Vermutung?“ Sie musste sich ablenken, trotz ihres geschundenen Körpers wurde sie sich seiner männlichen Präsenz sehr bewusst.


    „Ich denke, dass er recht hat. Er hätte es nicht erwähnt, wenn er sich nicht sicher wäre, Emmet ist der klügste Kopf, den ich kenne. Die Frage ist, wie groß die ganze Sache ist.“ Er drehte sich langsam um und legte sich neben sie aufs Bett.


    „Was soll das hier?“ Sie wusste selbst nicht genau, was sie hören wollte. Natürlich wollte sie ihn an ihrer Seite haben, aber sie wollte nicht, dass er aus Schuldbewusstsein bei ihr blieb und sie umsorgte. Sie kam mit ihrem Leben schon immer gut allein klar und wollte kein Mitleid. Dafür war sie zu stolz.


    „Wie gesagt, ohne dich schaffe ich es nicht.“ Er sah ihr tief in die Augen, und wie damals, als sie zum ersten Mal mit ihm allein gewesen war, spürte sie wieder diese Anziehung, als wären ihre Seelen auf eine mystische Art und Weise miteinander verbunden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eine unglaubliche Hitze befiel seinen Körper, wenn er in ihrer Nähe war. Wie sollte er ihr begreiflich machen, dass er sich entschieden hatte? Sie würde damit leben müssen, für ihn würde es keine andere Frau geben. Jetzt lag sie so nah bei ihm, dass er in ihren großen, dunklen Augen versinken konnte, und doch konnte er ihr nicht sagen, wie viel sie ihm bedeutete. Er stützte sich auf seine Ellbogen und begann, ihr Shirt hochzuziehen.

  


  
    „Lass mich sehen, wie deine Wunden verheilen.“ Sie ließ zu, dass er mit seinen großen Händen erst über ihren Bauch fuhr und sie danach umdrehte, um ihren Rücken genauer zu betrachten. „Es heilt gut.“


    Trotzdem nahm er eine Salbe und behandelte die Striemen damit. Er zog ihre Hose ein Stück hinunter, damit er auch an die tiefer liegenden Verletzungen kam. Ihre Haut war unglaublich zart.


    Vorsichtig glitt er mit seinen Fingern über die Wunden. Es war weiß Gott nicht der richtige Zeitpunkt, aber schon ihre Anwesenheit erregte ihn. Er musste sie berühren. Als er merkte, wie ihr Atem tief und ruhig wurde, entspannte auch er sich. Im Grunde ging es ihm weniger um die Pflege, als um die Zärtlichkeit, die er ihr zuteilwerden ließ. Ein befriedigtes Schmunzeln stahl sich in sein Gesicht, als er sah, wie sich ihre Finger in das Laken krallten. Ihre Augen waren geschlossen, während ihr Körper unter seinen Berührungen bebte.

  


  
    Normalerweise hätte er sich dadurch bestärkt gefühlt, doch momentan hatte er mit seiner Beherrschung zu kämpfen. Am liebsten hätte er sich sofort auf sie gestürzt und sie für sich beansprucht. Aber sie war stark verletzt und brauchte Ruhe. Es war ihm wichtig, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen, damit sie sich wohlfühlen konnte. Trotzdem kostete es ihn ungeheure Kraft, das Shirt wieder hinunterzuziehen und ihre nackte Haut loszulassen.


    Er atmete tief aus und legte sich neben sie. Ihre Arme waren nah an den Körper gezogen und ihr Kopf lag auf ihren Händen, lange Zeit sah sie ihn einfach nur an, bis sie die Stille unterbrach. „Wie funktioniert das zwischen uns?“


    „Ich weiß es nicht, aber unsere Fähigkeiten scheinen sich irgendwie zu ergänzen. Wenn ich in deiner Nähe bin, sind meine Sinne verstärkt. Ich muss mir nur vorstellen, dass ich Schmerz von dir abziehen will, und schon spüre ich den Strom von Energie aus deinem Körper.“ Und genau andersherum hatte es auch funktioniert, er hatte ihr auch Schmerzen zugefügt. Er wollte sich nicht daran erinnern, genauso wenig wollte er wissen, ob er auch andere damit verletzen konnte. Wenn sie da war, dann siegte die empfindsame Seite in ihm. Zumindest hoffte er das, denn wenn sie ihn weiter so ansah, garantierte er für nichts mehr.


    Ihre glänzend schwarzen Haare umspielten ihr Gesicht, sie war das Verführerischste, was er je gesehen hatte. Noch dazu hatte er ihren berauschenden Duft in seiner Nase.


    „Wenn du mich berührst, kann ich fremde Eindrücke vollkommen frei wahrnehmen, ohne Schmerzen oder diesen grauenhaften Sog der Vergangenheit. Es ist ein befreiendes Gefühl.“ Sie stockte, und er hoffte, dass sie nicht daran dachte, wie furchtbar der Strom gewesen war, den er ihr aus seiner Vergangenheit geschickt hatte. „Wir müssen Emmet davon erzählen, wie unsere Gaben sich ergänzt haben. Vielleicht ist es mit den anderen ja auch möglich.“


    Eifersucht kroch in seine Sinne. Er wollte nicht, dass irgendjemand anders, auch wenn das Team die wichtigsten Menschen in seinem Leben waren, so nah bei ihr sein konnte, wie er es erfahren hatte. Schon der Gedanke machte ihn fertig. Wenn das immer so war, würde er ein verdammt eifersüchtiger Liebhaber werden. Er musste sich zusammenreißen.


    „Ja, das sollten wir, aber jetzt schlaf ein wenig.“


    „Wirst du hier bleiben? Ich weiß, du schläfst selten, aber ein wenig Ruhe könnte dir auch nicht schaden.“


    Schlafen? Mit dem Ständer sicher nicht. Doch wenn er ehrlich war, nur in ihrer Nähe zu sein und über ihren Schlaf zu wachen, brachte jetzt schon Befriedigung. Und das Wichtigste war, sie wollte dass er blieb.


    „Ich werde dich nicht allein lassen.“


    Zufrieden schloss sie die Augen und ließ sich von einem unruhigen Schlaf gefangen nehmen. Ihr Atem wurde gleichmäßiger und ihre Lider begannen, unter ersten Träumen zu flattern.


    So fühlte es sich also an. Zufriedenheit, Zuneigung, Liebe? Keine Ahnung. Er genoss es einfach, neben ihr zu liegen, und stellte sich vor, wie es sein müsste, das jeden Tag zu haben.

  


  
    


    Als sie das erste Mal wach wurde, schlug sie verzweifelt um sich, und er musste mehr Kraft aufwenden, als er gedacht hatte, um sie ruhig zu bekommen. Sie hatte Albträume, und er musste aufpassen, dass sie rechtzeitig zu sich kam, bevor sie sich oder ihn verletzte. Das Schlimmste war, dass sie im Schlaf leise weinte, bevor sie anfing, um sich zu schlagen. Dieses leise Wimmern zerquetschte sein Herz.

  


  
    Er hielt sie fest und flüsterte leise ihren Namen. Als sie zu sich kam und ihn erkannte, warf sie verzweifelt ihren Kopf zur Seite, weil sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Ihr zitternder Körper war zwischen seinem Leib und dem Bett eingekeilt, er hielt ihre Fäuste in seinen Händen und verfluchte den Mistkerl, der ihr das angetan hatte.


    „Alles ist gut, beruhige dich. Es wird bald besser, vertrau mir.“ Er kannte solche Albträume nur zu gut. Der Geist durchspielte noch einmal alles, was man während der Folter erlebt hatte. Er konnte es kaum ertragen, sie weinen zu sehen. Als sie ihn wieder direkt ansah, mit ihren verweinten Augen und dem geschwollenen Mund, konnte er nicht mehr. „Scheiß drauf.“ Er küsste sie heftig, damit sie ihre Verzweiflung vergaß und weil er sie brauchte. Alles legte er in diesen Kuss, seine unbändige Gier nach ihr, aber auch Hoffnung und Trost. Er konnte die schmerzliche Leidenschaft schmecken. Seine Zunge streichelte ihre, bis er sich beinahe selbst vergaß. Der Raum schien sich zu drehen, und er versank in ihrem Duft, in ihrer Berührung und in ihrem Wesen. Sie hüllte ihn ein und benebelte seine Sinne.


    Bevor er von ihr abließ, biss er noch einmal in ihre Unterlippe.


    „Elias.“ Sie flüsterte seinen Namen und strich ihm dabei liebevoll über seine vernarbte Wange.


    Verdammt, da konnte sich doch kein Mensch beherrschen.


    Er war schon jetzt süchtig nach ihr, und er würde es nicht noch einmal schaffen, sie gehen zu lassen. Nur sie sah ihn so, wie sein Innerstes wirklich war. Vernarbt, verletzt, aber noch am Leben. Mit einer Hand fuhr er an ihrem Bauch hinunter und fand ihre empfindliche Stelle. Mit der anderen Hand hielt er ihre Hände über ihrem Kopf sanft auf dem Laken fest, er würde sie wahnsinnig machen, sie im Bett um den Verstand bringen, sodass ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als bei ihm zu bleiben. Er streichelte sie und sah ihr fest in die Augen. „Entspann dich, lass alles los, konzentriere dich auf mich.“


    Trotz seiner langsamen Berührungen, oder gerade deshalb, hob sie ihm ihre Hüften entgegen, auf der Suche nach Erlösung, aber diesen Rhythmus bestimmte er. Genüsslich tauchte er zwei Finger in ihre feuchte Glut und stemmte vorsichtig ein Bein zwischen ihre Schenkel.


    Sie schloss die Augen und sog die Luft ein, als er in sie drang. Bei jedem schneller werdenden Atemzug hoben sich ihre Brüste aufbegehrend. Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte. Ein Festmahl aus Sinnlichkeit, vor ihm ausgebreitet, als gehörte sie hierher, in sein Bett.


    Seine Haut kribbelte am ganzen Körper. Sie war sein verdammtes Wunder, er spürte jeden Luftzug und jedes Streichen ihres weichen Körpers auf seinem. Niemals hätte er gedacht, dass sich die Empfindungen noch steigern würden. Doch ihre Lust spülte ihn mit fort. Die Bewegungen ihrer Hüfte luden ihn ein und zehrten an seiner Beherrschung, aber das war ihr Moment. Er würde sie ganz langsam um die Besinnung bringen, damit jeder grausame Gedanke aus ihrem Gedächtnis verbannt würde. Sie wand sich unter seinen Fingern.


    „Du hältst noch viel mehr aus, Lou, ich bin noch lange nicht fertig.“ Er küsste sie, bis ihr der Atem wegblieb, all ihre Sinne sollten sich auf ihn prägen, ein Bedürfnis, das wie ein Urinstinkt in ihm anschwoll. Sie hieß ihn willkommen und pulsierte unter seinen Berührungen. Seine Erektion machte ihm zu schaffen, er keuchte mittlerweile auch. Sex, ihr ganzer Körper strahlte es aus, alle ihre Gedanken und Gefühle übertrugen sich auf ihn, er hätte problemlos sofort zum Orgasmus kommen können.


    „Bleib so, für mich.“ Er zog seine Finger aus ihr zurück und spürte, wie ihre Schenkel bebten, während er seinen Mund um ihre Brustwarze schloss. Er fühlte, wie sich um sie herum Hitze bildete.


    Beinahe so, als würden sie ein Feuer entfachen, die Luft flirrte und die Atmosphäre schien wie aufgeladen. Die Spannung ihrer Verbindung entlud sich wieder in kleinen roten Funken, die auf ihrer Haut tanzten. Es war nicht unheimlich, eher natürlich, als würde die Umgebung wieder auf ihre Verbindung reagieren und den Augenblick magisch werden lassen. „Lass dich fallen.“ Er zog sich zurück und schob seinen Oberkörper nach hinten, um besseren Zugang zu ihrer feuchten Knospe zu haben.


    „Elias …“ Wieder stöhnte sie seinen Namen. Musik in seinen Ohren. Wenn es nach ihm ginge, könnte sie seinen Namen in die ganze Welt hinaus schreien. Jeder sollte wissen, dass sie zu ihm gehörte und dass kein anderer Mann sie jemals mehr besitzen könnte. Er brauchte sie so dringend, sie war diejenige, die ihm ein Leben wieder möglich machte.


    Als er seine Zunge in sie stieß, krallte sie sich in seine Schultern. Genau so wollte er sie. Sich lustvoll unter ihm windend. Zu seiner Zunge schob er noch einen Finger in ihre Glut, um sie auf sich vorzubereiten.


    Ihre Hüften reckten sich ihm entgegen, während er sein Tempo erhöhte. Ihre Fingernägel trieben sich tiefer in seine Haut, und ihre Beine zitterten. Genug. Er kniete sich zwischen ihre Beine und neckte sie mit der Spitze seines Schaftes. Mit geschlossenen Augen ließ sie den Kopf nach hinten fallen und bot ihm ihre Kehle dar. Da war Vertrauen und Hingabe, aber auch grobes Verlangen nach mehr. Als er sich komplett in ihrer nassen Glut vergrub, entfuhr ihm ein tiefes Grollen. Ihre Hitze hüllte ihn ein, und jeder Nerv in seinem Körper wurde von Wellen der Erfüllung heimgesucht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Elias sich in ihr bewegte, biss sie sich auf die Unterlippe, damit sie nicht aufschrie. Diese Reibung, eine Hitze, die sie fast nicht aushalten konnte. Elektrisierende Impulse, die ihr Innerstes zucken ließen, spiegelten sich in den kleinen roten Feuerzungen wider. Eine intensive Aura roten Lichts, das sich schillernd um ihre Körper schloss.

  


  
    Sie konnte sich kaum noch auf dem Laken halten, es war einfach zu viel, sie brauchte Erlösung, die Lust war zu groß. Langsam bewegte er sich in ihr, dehnte sie und brachte sie an den Rand des Wahnsinns.


    „Elias, bitte …“ So genau wusste sie selbst nicht, worum sie bettelte. Einfach mehr. Ihr Körper gehörte ihr nicht mehr, all ihre Sinne waren bei ihm und diesem Moment der Lust. „Ich überlebe das nicht.“ Sie wollte ihn so sehr, dass ihre Stimme bebte. Seine Augen wurden immer dunkler, aber er hörte nicht auf, sie mit einem langsamen Rhythmus zu nehmen.


    „Doch, das wirst du.“ Der rauchige Klang seiner Stimme machte sie gefügig, ihr Körper bestand nur noch aus flüssiger Lust.


    Unfassbar, wie ihr Körper auf ihn reagierte, erschreckend, wie süchtig ihr Geist nach ihm war. Sie brauchte mehr. Er atmete schneller, sah mit seinen dunklen Augen auf sie herunter, sein Mund leicht geöffnet.


    Es schmerzte, wie sehr sie ihn wollte. Der Orgasmus kündigte sich langsam an, viel zu langsam für ihren Geschmack. Sie bäumte sich auf, doch er bestimmte das Tempo und ließ sie fast an ihrer Lust verzweifeln.


    Sie riss die Führung an sich und küsste ihn leidenschaftlich, ihre Beine schlossen sich um seine Hüften und pressten seinen Körper an ihren. Nach dem Kuss sah er auf und verharrte einen Moment. Er machte den Eindruck eines wilden Tiers, das zum Sprung ansetzte.


    Ihre Nägel krallten sich in seine Arme, er umfasste ihre Hüften mit beiden Händen. Er war überall und füllte selbst ihre Seele aus, er ragte über ihr auf, sein Gesicht gezeichnet von ungezügelter Lust. Seine Hände kneteten ihren Po, während er die Zähne zusammenbiss und ihre Bewegungen dirigierte. „Komm für mich.“ Er stieß die Worte sinnlich und dunkel durch zusammengebissene Zähne hervor, während er mit einem Finger ihre Klitoris streichelte.


    O Gott. Alles ballte sich in ihrem Schoß, kein Atmen mehr, nichts außer dieser Spannung, kurz vor der Kapitulation. Ihr Höhepunkt spülte über sie hinweg und riss sie in tausend leuchtende Stücke. Da war keine Wirklichkeit mehr, alles um sie herum schien sich zu entladen, die Luft knisterte und schimmerte in einem rötlichen Schein, die Schweißperlen verdunsteten auf ihrer überhitzten Haut. Er folgte ihr. Seine Augen waren geschlossen, als ein Laut seiner Kehle entfuhr, der tief aus seiner Seele zu kommen schien. Sein heißer Samen ergoss sich in ihr, und seine Bauchmuskeln spannten sich unter den heftigen Atemzügen immer wieder an.


    Schließlich brach er über ihr zusammen und hielt sich noch mit einem Arm über ihr, sodass nicht sein gesamtes Gewicht auf ihrem Körper lastete. Kleine Nachbeben erschütterten sie, während er sie küsste und seinen heißen Atem mit ihr teilte. Sie strich ihm zart über die Lippen und sah ihm tief in die Augen. „Das war unglaublich. Ich weiß nicht, was da zwischen uns passiert, aber ich fange an, süchtig zu werden.“


    Er schnaubte. „Unglaublich?“ Er zog einen Mundwinkel in die Höhe. Das Lächeln erreichte seine Augen. Es war das Schönste, was sie je gesehen hatte.


    „Glaub mir, du hast mir meinen verdammten Verstand aus dem Kopf gevögelt, ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.“ Die Worte kamen so unzensiert aus ihm herausgesprudelt, dass sie sich darüber freute. Ein wertvoller und schöner Augenblick. Mit dem Finger fuhr er ihre Lippen nach. „Und du scheinst stolz darauf zu sein, mich aus der Fassung bringen zu können.“


    Ja, ziemlich! Sie reckte ihr Kinn unschuldig in die Höhe, während er ihr behutsam über die linke Brustwarze strich und die Geste zu verstehen schien.


    Ernst sprach er weiter. „Glaub mir, es ist nie gut, wenn ich die Kontrolle verliere, und ich will dich auf keinen Fall in Gefahr bringen.“


    „Warum solltest du mich in Gefahr bringen?“ Ihre Fingerspitzen glitten über die Narbenbahnen auf seinem Oberkörper. Er sah zu ihr auf und seine Augen hatten wieder die bekannte Härte angenommen, eine entschlossene Verzweiflung. Nein, er sollte sich nicht von ihr zurückziehen.


    „Ich wusste von Anfang an, dass ich nicht gut für dich sein würde. Ich habe den großen Fehler gemacht und mich trotzdem gehen lassen. Aber so etwas ist nie gut, du bist meine Schwäche, Lou. Durch dich hat sich eine Fähigkeit in mir entwickelt, die ich noch nicht abschätzen kann. Du bringst diese menschliche Seite in mir zutage, von der ich nicht gedacht hätte, dass sie überhaupt noch existiert. So wie hier und jetzt. Verflucht, ich kann mich nicht erinnern, überhaupt schon mal so gegrinst zu haben. Aber dann ist da diese andere Seite. Die, die töten kann, ohne etwas dabei zu fühlen, keine Zweifel, keine Reue. Alles in mir ist dann kalt, ich fühle es nicht.“


    Ihr Mund wurde trocken, er meinte, was er sagte. Und auch sie kannte beide Facetten. Aber sie glaubte an ihn, an seine gute Seele. Das Problem war, dass er es nicht tat. Sie konnte nichts erwidern.


    „Ich bin nicht gut für dich.“ Er strich ihr liebevoll über die Haare und folgte seiner Hand mit den Augen. „Als du bei uns aufgetaucht bist, ist meine Welt durcheinandergeraten. Ich wollte dich vom ersten Augenblick an, aber ich musste mich beherrschen, dich irgendwie von mir fernhalten, damit genau so etwas nicht passiert. Aber dann habe ich gemerkt, was passiert, wenn ich dich berühre. Ich habe seit Jahren nichts mehr in diesem Körper gefühlt, Lou, nichts. Jemand hätte mir den Brustkorb aufschlitzen können, und ich hätte nichts davon gemerkt. Aber das hier …“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wie sollte er das nur ausdrücken? Das war schwieriger als er dachte. Und es gab kein Zurück mehr, er war restlos verloren. Er hatte vom Paradies gekostet und jetzt konnte er sie nicht mehr aufgeben. Aber noch konnte er ihr die Möglichkeit geben, sich selbst zu entscheiden, ob er es wert war, dass sie bei ihm blieb. Noch hatte sie eine Wahl, und wenn sie einen klaren Menschenverstand besaß, würde sie ihn nach dieser Nacht verlassen. Schon bei dem Gedanken daran zog sich sein Magen zusammen, und alles in ihm rebellierte.

  


  
    „Ich bin nicht gut für dich.“


    Der sanfte Druck ihrer Fingerkuppen ließ seine Seele schmelzen. Sie strich über die tiefen Furchen, die wie ein Zeugnis der Vergangenheit unwiderruflich auf seinem Körper eingebrannt waren.


    „Ich wusste noch nie, was gut für mich ist, aber momentan fühlt sich das alles richtig an.“ Sie lächelte ihn herausfordernd frech an und fuhr mit der Hand an seinen Lenden entlang. Unglaublich sexy, sie war die personifizierte Sünde, und sie lag hier in seinem Bett. Sie machte sich nichts aus seinem malträtierten Körper, er war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ein Gefühl des Glücks überwältigte ihn. Sein Kuss war leidenschaftlich und nahm ihnen beiden den Atem. Als er sich wieder von ihr löste, drehte er ihren Körper langsam, um ihren verletzten Rücken zu begutachten.


    „Wir müssen vorsichtiger sein, deine Wunden sind noch zu frisch, du solltest jetzt ein wenig schlafen.“ Nachdem er sich neben sie gelegt hatte, fing er an, ihren Kopf zu streicheln. Noch nie hatte er etwas streicheln wollen, aber ihr Haar war so seidig, so kühl, und ihre Haut so weich, dass seine Fingerkuppen geseufzt hätten, wäre das möglich. Ihr Vertrauen ehrte ihn, er wollte sie beschützen und für immer festhalten. „Ich bin da, entspanne dich. Morgen regeln wir alles andere.“ Er strich ihr die seidigen Strähnen aus dem Gesicht und sah auf ihren von seinen Küssen geschwollenen Mund. Sie sah so verflucht gut aus, ihre Wimpern flatterten leicht, weil sie sich gegen ihre Müdigkeit wehrte.


    Ihm war klar, dass er verloren war, es war nicht nur Lust oder Sex, es war viel mehr als das. Neben ihr zu liegen, brachte ihn innerlich zur Ruhe. Sein Herz zog sich zusammen, als er daran dachte, dass er sie vielleicht nicht behalten durfte. Die Reaktionen seines Körpers waren ihm noch so fremd, dass er leicht zusammenzuckte.


    „Elias …“ Sie murmelte seinen Namen im Schlaf.


    Herrgott noch mal. Er fing an, sich mächtig in sie zu verlieben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou fiel in einen unruhigen Schlaf, doch jedes Mal, wenn sie wach wurde, hörte sie, wie Elias beruhigende Worte in ihr Ohr hauchte und sie sanft streichelte.

  


  
    Als sie die Sonnenstrahlen unsanft weckten, tastete sie mit einer Hand nach seinem Körper und fand ihn an ihrer Seite. Gut. Sie blinzelte und sah, wie er neben ihr lag und sie anlächelte.


    „Beobachtest du mich?“


    Die Lust in seinen dunklen Augen entfachte wieder dieses Gefühl in ihrer Magengegend. Sie fühlte sich bei ihm wunderbar weiblich, für sie hätte jeder Morgen so beginnen können.


    „Du bist wunderschön. Und wenn ich könnte, würde ich dich jetzt zum Frühstück vernaschen, aber wir müssen uns fertigmachen, die anderen sind schon auf den Beinen.“ Die Realität hatte sie wieder. Sie rekelte sich vorsichtig und machte sich daran, aufzustehen. Plötzlich hielt sie inne. O Gott, das Team.


    „Meinst du, die anderen haben etwas bemerkt?“


    Elias zuckte die Schultern. „Süße, die wissen längst Bescheid.“


    Endlich musste sie nicht mehr so tun, als wäre nichts zwischen ihnen. Obwohl sie sich mehr gefreut hätte, wenn er der Situation zwischen ihnen einen genauen Namen gegeben hätte. Keine Beziehung, oder doch? Sie hatte sich noch nie auf eine Bindung eingelassen, trotzdem wollte sie, dass alle wussten, dass er zu ihr gehörte. Elias nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie ausgiebig. „Ich gehe schon vor, lass dir Zeit.“


    Als er gegangen war, fühlte es sich augenblicklich an, als hätte er etwas von ihr mitgenommen. Im Bad begutachtete sie ihren Rücken im Spiegel. Der Heilungsprozess ging erstaunlich schnell. Nicht einmal der leidenschaftliche Sex hatte den frischen Wunden geschadet.


    Sie band ihre Haare zu einem losen Zopf, zog sich eine Hose und eines seiner Shirts über. Sein Geruch hüllte sie ein, schnupperte sie da gerade wirklich an seinen Sachen? O Gott, sie benahm sich wie ein Teenager. Körperlicher Kontakt in dieser Form war ihr vollkommen neu.


    Keine Altlasten, keine Erinnerungen, die ihren Kopf gefangen hielten und sie mehr als einmal Schmerz gekostet hatten. Einfach frei. Und das bei einem Mann wie Elias, der nun wirklich kein unbeschriebenes Blatt war. Seit er wieder empfinden konnte, hatte sich auch seine Fähigkeit gewandelt. Es hatte sich nicht nur diese Bindung zwischen ihnen entwickelt, auch etwas tief in ihm schien zu wachsen. Die Macht, Schmerz zu nehmen, ihn aber auch zuzufügen, war Fluch und Segen zugleich. Aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie es gemeinsam schaffen würden. Sie sah seine guten Seiten, schon allein, dass er sich selbst reflektierte, zeugte davon, dass er Gut und Böse genau gegeneinander abwog. Ein leichter brennender Schmerz zwischen ihren Beinen erinnerte sie an seinen Körper. Das war nicht nur Sex, das war eine Offenbarung. Sie hatte ihre Seele für ihn geöffnet, alle Zweifel beiseitegelassen und es genossen, einfach zu sein. Die Achtsamkeit zwischen ihnen beiden entstehen zu lassen, nur zu fühlen, war überwältigend.


    Natürlich, der Orgasmus war auch nicht zu verachten. Der war schlicht das Beste, was sie je erlebt hatte. Schon beim Gedanken an seinen muskulösen Oberkörper fiel ihr das Atmen schwer. Sie war ihm definitiv verfallen.


    Sie fand das Team versammelt am Fluss. Die Jungs hatten Stühle aufgestellt, tranken Kaffee und betrachteten das Panorama. Jules lächelte sie an und warf ihr zur Begrüßung einen Bagel zu. Sie suchte und fand Elias’ Blick, er hatte einen wundervoll verschwörerischen Ausdruck auf dem Gesicht. Augenblicklich schoss ihre Körpertemperatur in die Höhe. Er nippte an seiner Tasse, zog einen Mundwinkel nach oben und ließ seinen Blick über ihren Körper streifen. Er gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, indem er die Verbindung zu ihr nicht abreißen ließ.


    Trotzdem fiel ihr auf, dass das Team die Umgebung permanent im Blick hatte. Alle waren auf der Hut. Emmets Vermutung hatte sie vorsichtig gemacht, umso stolzer war sie darauf, in diesem Moment zu dieser speziellen Einheit zu gehören. Dieser Zusammenhalt tat ihr gut.


    „Ich habe eine Idee, aber es ist wichtig, dass ihr dem alle zustimmt, denn wenn wir den Plan durchziehen, wird sich viel ändern.“ Emmet klang entschlossen. „Unsere Auftraggeber sind nicht länger glaubwürdig. Ich bin mir sicher, dass sie nicht ehrlich zu uns sind. Wie weit die ganze Geschichte geht, ist mir noch nicht klar. Ich weiß nicht, inwieweit Lexington schon mit drin gehangen hat, wobei ich seinen gewaltsamen Tod so deuten würde, dass er nicht ganz übel war. Zoe Parett kann ich nicht einschätzen, aber solange wir nicht genau wissen, woran wir bei ihr sind, bin ich dafür, dass wir uns nur aufeinander verlassen. Wir agieren autark, als SGU. Um herauszufinden, welches Arschloch uns verarschen will.“


    Der Gedanke fand tief in ihr Zustimmung. Ein Team, egal was kommt. Sie hatte diese Menschen in ihr Herz geschlossen, wenn sie mit jemandem kämpfen müsste, dann mit dieser außergewöhnlichen Gruppe.


    Emmet sprach weiter. „Mir persönlich ist das Geld scheißegal. Wir haben meiner Meinung nach genug Mittel zur Verfügung, auch ohne irgendwelche Unterstützung der Regierung. Wir haben in so vielen verdeckten Einsätzen gekämpft, dass ich mich auch niemandem mehr verpflichtet fühle. Wie seht ihr das?“


    Alle stimmten ihm zu. Lou hatte schon immer eine Schwäche für Rebellion.


    „Lasst uns den letzten Auftrag zu Ende bringen, allein aus dem Grund, weil Garcia uns persönlich angegriffen hat. Aber wir tun es auf unsere Art. Wir operieren, ohne jemanden davon in Kenntnis zu setzen, dann werden wir schon sehen, welche Informationen uns dabei über den Weg laufen. Ich habe einen Plan. Und Lukas, der wird dir nicht gefallen.“


    Lukas verschränkte die Arme vor der Brust und grinste Emmet herausfordernd an. „Lass mal hören.“


    „Wir werden Sean brauchen.“ Lukas Blick verfinsterte sich. „Das kann nicht dein Ernst sein, dieses Arschloch?“ Lukas’ markante Wangenknochen traten hervor, sein Kiefer presste sich zusammen, während sich seine Augenbrauen zusammenzogen. Holla. Das war eine Facette von Lukas dunkler Seite. „Kein Mensch braucht den Typen. Das Einzige, was der drauf hat, ist, Scheiße zu labern.“


    „Wir werden ihn brauchen.“ In Emmets Worten lag kein Zweifel, er stellte es nüchtern fest. Lukas drehte sich um, verschränkte die Arme und starrte auf den Boden. Die Stimmung war mit einem Mal sehr angespannt.


    Warum reagierte Lukas so allergisch? Doch Emmet ließ sich nicht beirren. „Wir werden ihn brauchen, und er ist mir noch einen Gefallen schuldig. Er wird Garcia übernehmen. Ich weiß, dass bald ein Treffen zwischen Garcia und La Cruz stattfinden muss. Wir gehen mit Sean rein und holen uns die Informationen, die wir brauchen, um La Cruz zu überführen. Wir werden diesen Job zu Ende bringen. Erstens, weil ich dem Typen nicht die Gelegenheit geben will, Tausende Menschen abzuschlachten, und zweitens, weil wir schon genug Opfer dafür gebracht haben.“ Immer noch irritiert von Lukas’ Reaktion, hallten Emmets Worte in ihrem Bewusstsein nach.


    „Was meinst du damit, er wird Garcia übernehmen?“ Ihr wurde schon bei dem Namen dieses Schweins übel.


    „Sean kann Hypnose so einsetzen, dass er die Gedanken und die Bewegungen eines Menschen steuern kann, und das über eine große Entfernung hinweg. Wie Marionetten.“


    Sie schluckte, das war wirklich eine bemerkenswerte Gabe. Jules deutete auf Lukas, der noch immer keinen Blick in seine Miene zuließ. „Und Emmet möchte nicht, dass wir Lukas schicken, weil er nicht weiß, ob Garcia das Gespräch lebend verlassen wird. Richtig, Emmet?“


    Lukas hob den Kopf und drehte sich langsam zu ihnen um. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie hatte Lukas noch nie so in Aufruhr erlebt. Es erinnerte sie daran, dass jeder in diesem Team zum Töten ausgebildet war. Auch wenn Lukas normalerweise scherzte und freundlich wirkte, hatte er doch auch eine dunkle, impulsive und gefährliche Seite.


    „Für mich klingt das plausibel.“ Sie versuchte, die angespannte Situation etwas zu entschärfen. „Und wie willst du herausfinden, ob und wie Zoe Parett in die Sache verwickelt ist?“


    „Ich bin davon überzeugt, dass Zoe auch begabt ist. Ich denke, das ist auch der Grund, warum Lexington sie gefördert hat und du Barrieren in ihren Gedanken entdeckt hast. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr, da bin ich mir hundertprozentig sicher. Es wird sie aus der Fassung bringen, wenn sie erfährt, dass wir ohne ihr Einverständnis agieren, und damit wird ihr auch bewusst werden, dass wir ihr nicht mehr vertrauen. Als Erstes werde ich nach dem Treffen versuchen, sie mit den Informationen zu ködern, die wir über La Cruz haben. Sie ist ehrgeizig und sie will ihn zu Fall bringen. Mal sehen, wie weit sie dafür geht. Das ist nicht die feine englische Art, aber uns zu boykottieren ist ja auch nicht gerade nett. Ich will Informationen von ihr, ich will wissen, wer uns hintergeht und was sie genau von uns wollen.“ Emmets Gesichtsausdruck wurde immer düsterer.


    „Weißt du, wo sich Sean gerade aufhält?“, fragte Jules.


    „Er trägt den Sender noch. Er ist im Taj Mahal, das ist ein Kasino in Atlantic City. Quasi ein Katzensprung von hier aus. Lou, denkst du, dass du körperlich wieder fit genug bist?“


    „Ja, ich denke, das geht. Weiß dieser Sean, dass er eine Wanze trägt?“


    Emmet schmunzelte schief. „Nein. Er denkt, dass er ein Armband von Rose trägt. Seit sie es ihm geschenkt hat, wissen wir immer, wo er sich aufhält.“


    Lukas schnaufte verächtlich. Plötzlich stand Elias hinter Lou und legte seinen Arm um ihre Hüften. „Lasst uns aufbrechen, ich will die Sache hinter mich bringen.“


    „Ich kann mir schon denken, dass ihr Besseres vorhabt.“


    Jules boxte Lukas sofort in die Seite um ihn ruhigzustellen, aber Lou störte dieser Kommentar nicht. Für sie zählte, dass Elias neben ihr stand und sie seine starke Präsenz spüren konnte. Es fühlte sich an, als wäre sie angekommen. In diesem Kreis verrückter, begabter Außenseiter fühlte sie sich wohl, wahrscheinlich, weil sie sich selbst zeit ihres Lebens als Freak bezeichnet hatte. Aber Dinge änderten sich.


    Als sie ihre Sachen zusammenpackte, lehnte Elias im Türrahmen und beobachtete sie, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Wie sollte sie sich mit diesem Kerl auf einen Einsatz konzentrieren?


    „Was ist zwischen Lukas und diesem Sean?“


    Elias setzte seine Muskeln in Bewegung und streckte sich. „Nicht was, sondern wer, ist die Frage.“


    „Okay, wer?“ Sie bemühte sich, weiter zu packen, was sich aber als sehr schwierig herausstellte, wenn er sie durch seine körperliche Präsenz so ablenkte.


    „Ich glaube, es ist wegen Jules. Sean setzt unheimlich gern seinen französischen Charme bei ihr ein.“


    Ein leichtes Streichen über ihren Rücken machte ihr bewusst, dass er sich lautlos an sie herangepirscht hatte. Ein kleines Seufzen entfuhr ihr.


    „Wie geht es deinem Rücken?“


    „Momentan ziemlich gut.“ Sein Atem auf ihrem Nacken machte sie tierisch an. Sie lehnte sich an seinen harten Brustkorb, seine Arme schlossen sich um ihren Körper, und er fing an ihre Brust zu streicheln. Sie konnte sich kaum auf etwas anderes als auf seine zarte Berührung konzentrieren. Wieder stieg diese sehnsüchtige Hitze zwischen ihre Beine. Seine tiefe Stimme strahlte puren Sex aus.


    „Du wirst dich im Hintergrund halten, damit ich dich abschirmen kann. Ist das klar?“


    Was? Widerstand regte sich in ihr, auch wenn seine Berührungen sie nicht klar denken ließen. Machte er ihr jetzt Vorschriften? „Ich bin sehr wohl in der Lage mich selbst zu verteidigen.“


    Er drehte sie um, hob ihr Kinn hoch und sah sie mit strengem Blick an.


    „Ich bin nicht bereit, dich aufzugeben, das heißt, du wirst mit mir und meiner Art umgehen müssen, finde dich damit ab.“ Sein Kuss war hart und besitzergreifend und verlieh seinen Worten gehörig Nachdruck. Er meinte es ernst. Abrupt ließ er von ihr ab und ging zur Tür. Sie brauchte ihre komplette Beherrschung, um auf den Beinen zu bleiben.


    „Moment, wir sind noch nicht fertig.“ Ihr stockte der Atem, aber ganz ohne Protest konnte sie nicht aufgeben. Er drehte sich um, sein Blick zog sie quasi aus und glitt besitzergreifend über jeden Zentimeter ihres Körpers.


    „Nein, du hast recht. Wir sind noch lange nicht fertig.“ Er zog einen Mundwinkel nach oben, was seine Narben verwegen in Bewegung setzte, und ging. Am liebsten hätte sie laut nach Luft geschnappt. So was würde sie sich von ihm nicht bieten lassen. Trotzdem musste sie lächeln.


    Hatte er gesagt, er würde sie nicht mehr aufgeben? Ja, das hatte er.

  


  
    


    Nach einer Stunde Fahrt erreichte das Team Atlantic City. Durch den Sender im Ohr gewöhnte sich Lou mehr und mehr an die Präsenz jedes einzelnen Teammitgliedes. Obwohl Elias ein Stück hinter ihr in das Kasino hineinging, spürte sie, wie sein Blick sie immer wieder suchte. Sein Posten war auf einem Podest inmitten des Trubels, von dort aus hatte er als Scharfschütze den perfekten Überblick.

  


  
    Alle anderen Teammitglieder verteilten sich im Kasino, Emmet würde erst allein mit Sean sprechen. Lukas war beunruhigend still und er sah aus, als würde er jeden, der auch nur ein falsches Wort an ihn richtete, sofort kaltmachen. Sie folgte Emmet durch eine riesige Halle mit Spielautomaten in den hinteren Bereich des Kasinos. Je weiter sie in das Etablissement hinein gingen, desto düsterer wurde es. In einer Nische des großen Saals befand sich eine alte Bar, die nur durch einen Kronleuchter erhellt wurde. Emmet deutete mit einem Kopfnicken auf einen Mann an einem der Tische.


    Das musste Sean Bellier, der Puppenspieler, sein. Er nippte an einem Glas und schien Emmet schon von Weitem zu erkennen. Lou war an der Bar stehen geblieben und beobachtete die Szene aus der Distanz. Sean Bellier stand auf, lächelte offen und breitete die Arme aus.


    „Emmet, was führt dich nach Atlantic City?“


    Sofort fielen ihr drei Dinge an Sean auf. Er trug einen sündhaft teuren Anzug, er hatte eine sehr einnehmende Ausstrahlung und er schien zu wissen, welche Wirkung er nach außen erzielte.


    Gefährlich. Sein französischer Akzent gab ihm etwas Weltmännisches. Emmet setzte sich, ging aber nicht weiter auf Seans übertriebene Höflichkeit ein, sondern kam ohne Umschweife zur Sache.


    „Sean, ich bin hier, um dich um einen Gefallen zu bitten.“


    Plötzlich veränderte sich Seans Haltung, er schien alarmiert. „Wo ist der Rest der SGU? Wo ist die süße kleine Julie, du solltest sie herholen. Ich werde dir nur zuhören, wenn ich jeden einzelnen deiner Leute genau sehen kann.“


    „Misstrauisch wie immer. Jules, Lou und Lukas kommen zu uns. Scar bleibt, wo er ist.“ Während sich die drei auf den Weg zum Tisch machten, wurde Seans Blick unruhig.


    „Es scheint ja ungeheuer wichtig zu sein, wenn du wirklich die komplette Truppe herbringst.“ Er stand auf und begrüßte Jules mit einem Handkuss, den er gekonnt in die Länge zog. Man konnte deutlich erkennen, dass es in Lukas brodelte, die Wut sickerte aus jeder Pore seines Körpers.


    Als Sean Lou begrüßte, fielen ihr seine Augen auf. Ein kräftiges Grün verlieh ihnen eine merkwürdige Tiefe. Doch sie schienen sich die ganze Zeit zu verändern, als waberten verschiedene Grüntöne in seiner Iris. Er hatte schon von Natur aus eine hypnotische Wirkung. Einnehmend, aber auch gespenstisch.


    Ohne ihm ihre Hand zu geben, nickte sie einfach nur kurz und setzte sich zu ihnen. Sie sah, wie Sean die Umgebung scannte, auf der Suche nach Elias.


    „In letzter Zeit scheine ich sehr begehrt zu sein, was verschafft mir die Ehre eures Besuches?“


    „Wer war bei dir?“ Emmet klang beunruhigt.


    „Eine süße Rothaarige, leider etwas steif und lange nicht so sexy wie Jules.“ Sean taxierte Lukas, doch der bedachte ihn nur mit einem kaltblütigen Blick.


    Emmet ging nicht weiter auf den Spruch ein. „Was wollte sie?“


    „Ich habe mich schon gewundert. Sie hat mir ein Angebot gemacht, wedelte hier mit ein paar anderen Akten rum und meinte, sie könnten mich gut gebrauchen.“


    Emmet runzelte die Stirn. „Sie stellen ein weiteres Team zusammen.“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    „Um die Antwort vorwegzunehmen, ich habe abgelehnt, die ganze Geschichte wirkte faul, die Tussi war zu nervös.“


    „Hast du dir die Akten angesehen?“


    Sean schüttelte den Kopf. „Ich habe nur einen kurzen Blick darauf geworfen, die Kleine war ziemlich misstrauisch. Ich würde im Übrigen gern wissen, woher sie von mir weiß.“


    „Lexington ist tot, sie hat seinen Posten übernommen.“


    „Da ihr getrennt voneinander zu mir kommt, nehme ich an, ihr habt eigene Pläne.“ Er grinste Emmet an.


    „Wir brauchen dich für einen Einsatz. Und ja, es läuft unter der Hand. Du schuldest mir noch einen Gefallen.“


    Sean wurde wieder ernst. „Solange ich nicht für irgendein scheiß System arbeiten muss, bin ich dabei. Selbst wenn ich Lukas dabei ertragen muss, aber danach sind wir quitt. Um was geht es?“


    Was hatten die beiden für eine Rechnung offen, dass Sean vorbehaltlos dabei war? Plötzlich warnte Elias:


    „Besuch, zwei Männer, sechs Uhr, bewaffnet.“


    Emmet stand auf. „Wir sollten gehen. Sean, du begleitest uns besser, wenn du sonst niemanden erwartest. Ich nehme an, du hast hier ein Zimmer, hol deine Sachen, dann hauen wir ab.“

  


  
    


    Wenige Minuten später fuhr Elias den Transporter mit quietschenden Reifen vor. Sean strich seinen Designeranzug glatt und fuhr sich durch die dunkelblonden Haare.

  


  
    „Es scheint fast so, als wäre jemand auf der Jagd. Jemand will euch aufs Korn nehmen.“


    „Sean, wir brauchen dich, um einen Typen einzuschleusen“, meldete sich Jules zu Wort. Der Puppenspieler lächelte sie charmant an.


    „Klar Kleines, das hatte ich mir schon gedacht. Aber warum arbeitet ihr allein? Was stimmt nicht mit dieser Parett?“


    Emmet antwortete an Jules Stelle, seine Stimme klang kalt. „Irgendwer spielt falsch. Wer, das müssen wir herausfinden. Sie haben uns schwer in die Scheiße geritten und zwei von uns sind dabei fast draufgegangen. Du musst uns helfen, den letzten Auftrag zu Ende zu bringen. Und für den müssen wir nach Miami, genauer gesagt, in die Nähe der Bahamas.“


    „Florida? Das klingt ja fast wie Urlaub.“


    Seans Grinsen verrutschte ein wenig, als Emmet ihn mit einem diabolischen Blick ansah und sagte: „Aber auch nur fast.“


    Auf der einstündigen Fahrt nach Philadelphia erklärte Emmet Sean seine Zweifel an Lexingtons Integrität. Er gab ihm einen sachlichen Überblick, aber mehr auch nicht. Keine Details über Teammitglieder oder Ähnliches, was die SGU betraf. In Philadelphia bestiegen sie eine Maschine nach Miami. Alles ging wahnsinnig schnell, aber Emmet hatte bis ins kleinste Detail geplant. Erst als die SGU am Flughafen in Miami einen gemieteten Transporter bestieg und wieder allein war, hakte Sean noch einmal nach.


    „Und um wen soll ich mich kümmern?“


    „Der Typ heißt Garcia, ein Strohmann, aber ziemlich gefährlich, er hat ein heißes Date mit seinem Boss, und an den wollen wir letztendlich ran.“


    „Und warum ich und nicht unser Mr. Happy da?“ Mit einem zynischen Blick deutete Sean in Lukas Richtung, der den Wagen fuhr, doch Emmet konterte für seinen Teamkollegen. Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Unterton an.


    „Ich denke nicht, dass Garcia aus der Sache lebend rauskommen wird.“


    Lou schmeckte plötzlich wieder Blut in ihrem Mund und spürte ihre Wunde am Bauch überdeutlich. Es war Einbildung, aber schon, wenn der Name Garcia fiel, erinnerte sie sich an die Demütigung und die Schmerzen, die er ihr bereitet hatte. Elias saß neben ihr und bedachte sie mit einem intensiven Blick, der einerseits liebevoll und andererseits wütend wirkte. Seit Sean zu ihnen gestoßen war, hatten sie den Körperkontakt auf das Mindeste beschränkt. Aber die Verbindung riss nicht ab, auch jetzt schien Elias ihr Unbehagen zu spüren. Beinahe beiläufig strich sein Daumen über ihr Handgelenk, schon diese kleine Geste ließ sie aufatmen, während Sean weitersprach.


    „Wenn es funktionieren soll, brauche ich seinen Körper. Wie kommt ihr an diesen Garcia ran?“


    „Wir besorgen ihn schon. Jules und Lou bringen dich zu einem Boot, das ich gemietet habe. Wartet dort auf uns.“


    Als wäre das eine Aufforderung gewesen, stoppte der Transporter ruckartig und ließ die drei aussteigen. Noch bevor Lou Einspruch erheben konnte, rief Emmet ihr zu: „Ich habe auf den Namen: „van Hold“ gebucht.“ Mit einem Scheppern zog er die Tür des Transporters zu.


    Perplex blieb sie mit Jules und Sean am Hafeneingang zurück.
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    Scar sah sie im Rückspiegel verschwinden. Während der Weiterfahrt beschrieb Emmet den Plan. Natürlich hatte Garcia dem Angebot eines gewissen holländischen Geschäftsmannes namens „van Hold“ nicht widerstehen können. Unter dem Vorwand, eine beträchtliche Menge Drogen verschieben zu wollen, hatte Emmet ihn um ein Treffen im Miami Springs Country Club gebeten. Dass Garcia auf so eine Geschichte hereinfallen würde, war klar. Geldgieriger Sack.

  


  
    Ein größenwahnsinniger Psychopath, der schon immer gern zu den oberen Zehntausend gehören wollte, war berechenbar. Emmet hatte Garcias Flug beinahe parallel zu dem gebucht, den sie selbst genommen hatten. Er war kurz nach ihnen in Miami gelandet. Schon seit einer Stunde wusste Emmet, dass Garcia im Hilton Hotel abgestiegen war, er hatte sein Handy geortet. Das Treffen im Klub sollte in zwei Stunden stattfinden.


    Der Plan war, Garcia abzufangen, wenn er sich auf den Weg machte, und dieses Mal würde nichts schiefgehen. Emmet schaltete sein Laptop ein und nannte Lukas die genaue Adresse des Hotels.


    „Ich lege ein nettes, kleines Feuer im Fahrstuhlschacht vier. Da drüben sind Feuerwehranzüge, mit denen gehen wir rein, wenn Garcia sein Zimmer verlässt und sich auf den Weg nach unten macht.“


    „Und woher zum Teufel wissen wir, wann er sein Zimmer verlässt?“ Lukas sah Emmet verblüfft an.


    „Die Zimmer verfügen über ein geschlossenes Stromnetzwerk, das erst funktioniert, wenn eine Chipkarte den Kontakt herstellt. Wenn er das Zimmer verlässt, wird er die Karte mitnehmen, denn ohne die kommt er nicht mehr zurück ins Zimmer. Aber wenn die Karte den Kontakt nicht mehr herstellt, hat das Zimmer keinen Saft mehr und das kann ich sehen. Es lebe das digitale Zeitalter.“


    Guter alter Emmet. Nicht zum ersten Mal spürte Scar eine tiefe Verbundenheit zu seinem alten Freund. Emmet war seit der Militärakademie an seiner Seite. Von vornherein loyal und respektvoll.


    Als ehemaliger Navy SEAL kannte Emmet viele gute Männer, aber er hatte Scar seine Kameradschaft angeboten und ihn in den Einsätzen davon abgehalten, Scheiße zu bauen. Ihn darauf geeicht, was gut und böse bedeutete. Früher hatte dieses Teamwork nur eine Funktion erfüllt. Damit die SGU wie ein Uhrwerk funktionierte. Alle Komponenten aufeinander abgestimmt. Seine Teamgefährten machten einen guten Job, und das bedeutete, dass auch er eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Das hatte er getan. Früher war das eine einfache Rechnung, ein Einsatz musste funktionieren, sie waren eine Mannschaft, um den Job zu erledigen, musste man das Konzept von Treue und Kameradschaft verstehen. Er hatte auch ohne Gefühl perfekt funktioniert.


    Aber jetzt wurde ihm immer mehr bewusst, dass es nicht nur das war, es war Freundschaft. Emmet, beziehungsweise die ganze SGU war eine Einheit, die mehr beinhaltete als gut funktionierende Soldaten. Sie waren Freunde, die füreinander da waren und sich gegenseitig schützten. Das fühlte sich richtig an und gab ihm Energie. Er war stolz, dieser Einheit anzugehören, ein neues positives Gefühl. Das seltsame Prickeln, das die Nähe zu Lou am Anfang in ihm ausgelöst hatte, war einem empfindsamen Bewusstsein gewichen. Lou musste nicht mehr körperlich anwesend sein, um ihn fühlen zu lassen.


    Es fühlte sich so an, als wäre ein Teil ihrer Seele permanent bei ihm. Eine tiefe emotionale Verbundenheit, die ihn stärker werden ließ und ihm die Möglichkeit gab, sich wahrzunehmen. Es war interessant, diese Eindrücke so kurz vor einem Einsatz zu spüren. Um seine körperliche Verfassung machte er sich keine Sorgen, er war topfit, außerdem war es besser, den eigenen Zustand im Kampf genauer beurteilen zu können. Und falls er verletzt werden sollte, dann wäre ihm selbst der Schmerz willkommen.


    Sie parkten den Wagen hinter dem Hotel. Er hatte große Lust, Garcia einfach zu töten. Nach dem, was er Lou angetan hatte, sollte der Schweinehund von ihm aus gern einen fiesen Tod sterben. Interessant, auch das war neu. Früher hatte er getötet, wenn es notwendig gewesen war. Jetzt spürte er ein heftiges Rachegefühl in sich wachsen. Eine Hinrichtung schien ihm als die sauberste Lösung, den Wichser auszuschalten. Aber er wusste, dass sie Garcia noch lebend brauchten, das war ein Einsatz. Er würde ihn nicht gefährden, und er würde sein Team nicht enttäuschen.


    Er musste lernen, ein Gleichgewicht herzustellen, eine innere Waage, die ihm einen kühlen Kopf bescherte, ihn aber nicht mehr zu einer Maschine machte.


    Emmet warf Lukas und ihm je einen Helm zu. „Wir schalten sie schnellstmöglich und ohne Aufsehen aus. Wir brauchen Garcia lebend.“


    Scar nickte, während er die Feuerwehruniform anlegte. Er war ein Profi und kannte mindestens zehn der effektivsten Techniken, um jemandem geräuschlos das Bewusstsein zu nehmen. Die Schwierigkeit bestand einzig darin, es so schnell zu tun, dass der Gegner keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte.


    „Der Alarm ist eingegangen, sie haben gerade die Feuerwehr gerufen. Los.“


    Emmet klemmte sein Laptop unter den Arm und rannte vor Lukas und Scar ins Hotel. Die Rezeptionistin winkte sie durch, ohne Probleme zu machen. Sie hielten die Köpfe tief, sodass die Kameras keine Sicht auf ihre Gesichter hatten. Im zweiten Stock angekommen, klappte Emmet sein Laptop auf.


    „Er verlässt sein Zimmer genau jetzt.“


    Scar drückte alle Liftknöpfe, damit Garcias Fahrstuhl auf jeden Fall einen Stopp bei ihnen einlegen musste. Als bei Lift Nummer Zwei ein akustisches Signal ertönte und die Türen sich langsam öffneten, stand Garcia mit drei seiner Männer darin. Überraschung.


    Scar legte ein diabolisches Grinsen auf und zischte durch zusammengebissene Zähne: „Hi.“


    Noch bevor der erste Leibwächter wusste, wie ihm geschah, schickte ihn Emmet mit einer Kopfnuss zu Boden. Scar kümmerte sich um den zweiten Mann und schlug ihm auf den Druckpunkt des Solarplexus, während Lukas dem Dritten den Ellenbogen auf die Schläfe hieb. Emmet rammte Garcias Leibwächter eine Knarre ins Gesicht und drückte ihm mit der Hand die Halsschlagader ab. Schnell und sauber. So machte man das. Die Wirkung würde genauso lange anhalten, wie sie Zeit brauchten.


    „Wer zur Hölle seid ihr Wichser …“ Garcia war vollkommen überrumpelt, schon rammte Scar die Spritze in seinen Arm. Und weg war er.


    Scar schulterte ihn, während Emmet den Fahrstuhl mitsamt der bewusstlosen Insassen zurück zum Penthouse schickte. Sie rannten durch die Haupthalle und ließen verwundertes Personal zurück.


    Sie arbeiteten perfekt zusammen, selbst ohne ihre Begabungen einzusetzen. Sie hatten Eis in den Adern und Dämonen im Rücken, die sie antrieben, keine Fehler zu machen. Ein perfekt aufeinander abgestimmtes Team. Männer, die keine oder wenn, dann eine schreckliche Vergangenheit besaßen und trotzdem für den Staat die Drecksarbeit gemacht hatten. Jetzt saßen sie im Wagen, fesselten und knebelten Garcia und machten sich auf den Weg zu dem angemieteten Boot. Scar fuhr freiwillig, denn er wollte dem Moment nicht erliegen und Garcia näher als einen Meter kommen. Es hatte schon gereicht, ihn tragen zu müssen. Erinnerungen an Lous misshandelten Körper suchten ihn heim. Verflucht. Er hätte dem Kerl verdammt gern die Eier rausgerissen und ihn damit erstickt.


    „Was denkst du, wird Lou damit fertig werden, ihn zu sehen?“ Emmet stieg nach vorn zu Scar auf den Beifahrersitz. Darüber hatte er auch schon nachgedacht. Allein bei dem Gedanken an sie, seine Lou, stahl sich ein stolzes Lächeln auf sein Gesicht.


    „Sie ist Profi, sie wird es schaffen. Sie hat ungeheuer viel Kraft.“


    Das hatte sie bereits mehr als einmal beweisen. Und Geduld. Vor allem mit ihm.


    Emmet sah ihn von der Seite an. „Du lächelst.“ Eine Feststellung, die Scar dazu bewog, weiterzusprechen, denn solange er Emmet auch kannte, dieser hatte ihn immer akzeptiert, selbst wenn Scar ihn zuvor sicher noch niemals angelächelt hatte.


    „Da ist noch etwas.“ Er versuchte, die richtigen Worte zu finden, um Emmet nicht zu beunruhigen. „Es scheint so, als ob unsere Kräfte sich ergänzen.“


    Emmet zog die Stirn in Falten. „Was meinst du mit ergänzen?“


    Scar hatte das Gefühl, über etwas sehr Intimes zu sprechen, und tat sich umso schwerer mit der Erklärung. Aber es war wichtig, dass Emmet Bescheid wusste, wenn es jemanden gab, der den rätselhaften Fähigkeiten auf die Spur kommen konnte, dann er.


    „Seit sie da ist, hat sich mein Zustand verändert. Ich kann fühlen, Emmet, das war nicht nur ein kleiner Eindruck damals, das ist real. Und ihre Gabe greift bei mir erst gar nicht, sie kann mich nicht lesen, sie kann mich berühren, ohne von Bildern und Gefühlen heimgesucht zu werden. Aber es ist nicht nur mental, da ist etwas Physisches dabei. Erst waren es nur kurze Momente, wenn sie in meiner Nähe war. Mittlerweile ist die Verbindung so stark, dass es immer intensiver wird. Ich kann fühlen, und wenn sie Schmerzen hat, kann ich den Schmerz von ihr abziehen. Sie hat einen Teil von mir wiederbelebt, und ich weiß noch nicht genau, wie sich die neue Fähigkeit entwickelt. Es gab auch einen Moment, in dem ich den Schmerz intensiv zu ihr schicken konnte. Als wäre die taube gefühllose Seite meines Körpers ein Sender und die andere, die Lou irgendwie wieder geweckt hat, ein Empfänger. Ich habe keine Ahnung, was da vorgeht, Emmet. Diese Verbindung ist unfassbar stark.“


    Emmet starrte ihn fassungslos an. Okay, das war schon fast komisch, Momente, in denen man Emmet schockieren konnte, waren selten. „Es fühlt sich an wie eine Energie, ein magnetisches Feld, das sich um uns bildet. Woher kommt so was, was denkst du?“


    „Entweder, ihr habt Drogen genommen, oder du verarschst mich.“


    Scar schickte ihm einen vielsagenden Blick. „Bin ich der Typ, der Witze macht?“


    „Keine Ahnung. Bin ich ein verdammter Magnetismusexperte? Ich hätte nicht gedacht, dass deine Synapsen je wieder funktionieren. Alter, ist das krass.“


    Lukas kam zu den beiden nach vorn. „Was ist krass?“


    Er mochte Lukas, aber er wollte hier keine verfluchte Konferenz auslösen. „Nichts, außer dass Emmet keine Ahnung von Magneten hat.“


    Lukas schüttelte irritiert den Kopf, nachdem aber weder Scar noch Emmet weiter auf das Thema eingingen, beließ er es dabei und fragte: „Wann schicken wir den Idioten zu La Cruz?“


    „La Cruz ist für drei Tage auf seiner Jacht. Ein paar seiner Investoren sind mit an Bord. Er macht mit ihnen eine schöne kleine Rundfahrt um die Bahamas. Gerade liegt seine Jacht vor Silver Point Beach vor Anker. Er wird sich über Garcias spontanen Besuch nicht gerade freuen. Bislang hat er jeden näheren Kontakt zu Garcia aufs Mindeste beschränkt. La Cruz ist nicht blöd, er wird stinksauer sein, wenn man ihn mit diesem Mistsack in Verbindung bringt.“


    Scar warf einen kurzen Blick über die Schulter auf Garcias bewusstlosen Körper. Sie würden dieses wertlose Stück Müll ins Verderben schicken, und das hatte der sich selbst eingebrockt.
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    Lou sah die drei schon von Weitem. Sie saß auf Deck des großen Motorbootes und beobachtete, wie die Sonne unterging und die Silhouetten der drei Männer in ein geheimnisvolles Licht tauchte.

  


  
    Ob Elias, Emmet oder Lukas, jeder Einzelne hatte eine eigene Art, sich zu bewegen. Emmet ging in der Mitte, er strahlte schon aus dieser Entfernung eine starke Präsenz aus, er hatte einen zielstrebigen, festen Gang. Lukas lief links von ihm und bewegte seinen Körper geschmeidig und locker.


    Rechts ging Elias. Aus der Ferne betrachtet, sah er aus, als würde er nur aus Schatten bestehen. Seine dunkle Aura machte ihn geheimnisvoll. Schon bei seinem Anblick begann ihr Puls zu rasen und ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Obwohl er nicht lange weg gewesen war, hatte sie seine Nähe vermisst. Über seiner Schulter hing ein großer Seesack.


    Sie schluckte schwer, sie konnte sich denken, was da drin war. Oder besser, wer.


    Nacheinander sprangen sie an Deck. Elias lächelte ihr zu, bugsierte den Sack geschickt in die Kajüte und warf ihn grob auf den Boden. Sean stellte sich neben den Sack, in dem sich Garcia nach dem rüden Aufprall ein wenig bewegte.


    „Ich nehme an, das ist mein Mann.“


    Sean machte sich daran, den Knoten des Sacks zu öffnen. Als Garcia nur noch mit Fesseln und Knebeln gesichert auf dem Bett lag, wurde ihr bei dem Anblick seiner kleinen, gehetzten Augen übel.


    Er schwitzte, und seine strähnigen Haare fielen ihm in sein widerliches Gesicht. Als sich seine Augen an die Umgebung gewöhnt hatten, blieb sein Blick an ihr haften. Er erkannte sie.


    Elias stand sofort vor ihr. Seine Hand strich behutsam über ihre Wange, er schien ihre Anspannung zu spüren. Noch bevor sie sich in ihre Abscheu hineinsteigern konnte, nahm er ihren Mund in Besitz und küsste sie ausgiebig.


    „Wir haben darauf geachtet, keine blauen Flecken oder so was zu hinterlassen.“ Emmets Stimme klang weit entfernt, erinnerte sie aber daran, dass sie nicht allein waren.


    „Sonst irgendwas, auf das ich achten müsste, Linkshänder oder Rechtshänder?“


    Sie war noch wie benebelt von dem Kuss und musste sich zu einer Antwort zwingen. Über Elias’ Schulter sah sie zu Sean.


    „Er ist Linkshänder.“


    Der Puppenspieler nickte, er wirkte ernst und konzentriert. „Emmet, du kennst das Spiel, keiner spricht oder fasst mich an, wenn ich mit Garcia beschäftigt bin. Du musst mir vorher genau sagen, was passieren soll.“


    Emmet nickte ihm zu und deutete ihnen an, ihm an Deck zu folgen, während Lukas bei Garcia blieb.


    „Wir müssen ihn morgen so gegen Mittag auf La Cruz’ Jacht schicken. Sean, du hast diese Nacht, um dich vorzubereiten. Von hier bis nach Freeport sind es ungefähr hundert Seemeilen. Wir fahren heute noch fünfzig und verbringen die restliche Nacht in der Mitte des Weges auf See. Das Boot hat einen GPS-Autopilot, das Wetter ist stabil, es sollte kein Problem geben. Trotzdem wechseln wir uns ab, sodass immer einer Wache schiebt, aber auch jeder ein wenig Schlaf bekommt, okay?“


    Emmet startete schon den Motor und steuerte das Boot aus dem Hafen. „In zweieinhalb Stunden sollten wir die fünfzig Meilen geschafft haben.“ Lou fand die Vorstellung, so lange auf dem Boot bleiben zu müssen, mehr als erschreckend. Aber sie spürte, wie Elias’ Hand über ihren Nacken strich, und das beruhigte sie. Es würde schon gehen.


    Emmet behielt recht, die Nacht war ruhig. Alle hielten abwechselnd Wache, nur Sean schien die ganze Nacht mit Garcias Körper zu trainieren. Das war abgefahren. Sie war gespannt, wie so eine Bewusstseinsteuerung vor sich gehen würde.


    Am nächsten Morgen, nach weiteren zwei Stunden Fahrt, steuerten sie das Boot direkt in den Hafen von Freeport. La Cruz’ Jacht ankerte ein paar Hundert Meter von dort entfernt in Küstengewässern, so musste Sean mit Garcias Körper nur noch eine kurze Distanz zurücklegen.


    Das ganze Team versammelte sich um Sean in der Kajüte. Emmet instruierte den Puppenspieler. Er erklärte ihm, wo Garcia die chemischen Biolabore betrieben hatte und prägte ihm die Fragen ein, die er von La Cruz beantwortet haben wollte. Sean wirkte hellwach, obwohl er die Nacht durchgemacht hatte. Nach Emmets Bericht setzte er sich auf einen Stuhl neben Garcia und konzentrierte sich voll auf ihn, er zwang ihn, ihm direkt in die Augen zu sehen.


    Garcia wand sich unter dem Knebel, schaffte es aber offensichtlich nicht, der hypnotischen Stimme zu widerstehen. Seans französischer Akzent war vollständig verschwunden. Er sprach mit einem tiefen, monotonen Timbre. Nach kurzer Zeit hörte Garcia auf, seinen Kopf ruckartig abzuwenden, und starrte Sean aus leeren Augen an. Ein eigenartiger Wandel vollzog sich in seinem Gesicht. Alle Muskeln schienen sich zu entspannen, während seine Pupillen immer größer wurden.


    Seans Worte bildeten einen merkwürdigen Singsang. Ein eindringliches Flüstern, das immer leiser wurde. Nach zehn Minuten dieses seltsamen Schauspiels setzte sich Sean auf, achtete aber stark darauf, den Blickkontakt zu Garcia nicht abreißen zu lassen. „Ich habe ihn, ihr könnt ihn losbinden.“


    Emmet löste die Fesseln und zog den Knebel aus Garcias Mund. Erst blieb Garcia reglos liegen, dann setzte er sich abrupt auf. Es sah noch ein wenig ungelenk aus. Kleine Schweißperlen traten auf die Stirn des Puppenspielers, als er begann, mit Garcias Körper zu arbeiten.


    Wie es wohl sein musste, keine Kontrolle mehr zu haben? Irgendwo in diesem widerlichen Körper war Garcias Wesen versteckt, außer Stande, sich gegen Seans Einfluss zu wehren.


    Das war eine gefährliche Gabe. Überaus mächtig.


    „Emmet, ich erwarte von dir, dass du mich rausholst, wenn es brenzlig wird.“ Er musste Emmet einen großen Gefallen schulden, wenn er sich selbst in Lebensgefahr brachte.


    „Wir bringen Garcias Körper an Land. Miete ein Boot mit Fahrer und lass dich zu La Cruz’ Jacht bringen. Wir verwanzen Garcias Körper, und ja, du hast mein Wort, ich hole dich raus.“


    Sie ließen den Puppenspieler noch einen Moment allein und gingen wieder an Deck. Lou konnte kaum glauben, was sie da gerade gesehen hatte. „Wie macht er das?“


    Emmet seufzte. „Er weiß genauso wenig, wie er das macht, wie du weißt, wie deine Gabe funktioniert. Aber wir müssen ihm dankbar sein, er hat sich darauf eingelassen, obwohl er nach dem Einsatz in einem bedauernswerten Zustand sein wird.“


    „Was passiert danach mit ihm?“


    „Er ist jetzt in Garcias Kopf, für ihn ist es schwer, hinterher loszulassen, es nimmt ihn sehr mit. Er wird danach körperlich ziemlich schwach sein und geistig extrem verwirrt.“


    So einen Zustand kannte sie nur zu gut. „Woher kennt ihr Sean so genau?“


    Lukas schnaubte abfällig. „Wir haben früher mit ihm zusammengearbeitet. Sean war da noch etwas zuverlässiger, aber er war nie ein Teamplayer.“


    Auf einmal kam Garcias Körper auf Deck gelaufen. Er nickte Emmet zu und sagte: „Ich bin soweit, wie ist die Stimme?“


    Emmet sah Lou fragend an.


    Unfassbar, die Faszination dieser Verwandlung stellte selbst den Hass auf ihren Peiniger in den Schatten. Ob Garcia das alles miterlebte?


    „Er kokst, dadurch spricht er etwas hastiger. Er streicht sich permanent die Haare aus der Stirn, weil er so viel schwitzt.“


    Sean ließ Garcias Kopf nicken und veränderte den Habitus seiner Puppe ein wenig. Garcia wirkte nun um einiges hektischer, strich sich die Haare aus der Stirn und legte ein abstruses Lächeln auf. „Besser so?“


    Lou nickte nur. Es war eigenartig. Um sich Gewissheit zu verschaffen, ging sie nach unten in die Kajüte. Sie musste Sean sehen, um zu begreifen, was hier vor sich ging.


    Sean saß starr auf einem Stuhl, nur seine Augen bewegten sich hektisch von links nach rechts, als wäre sein Kopf ein großer Computer, der blitzschnell Informationen verarbeitete.


    Gespenstisch. Wie er das wohl machte? Sie ging noch näher ran und erschrak sich fast zu Tode, als Seans Mund anfing, ins Leere zu sprechen. „Ich brauche ein Boot samt Fahrer, er muss mich dorthin fahren.“ Offensichtlich hatte Sean Garcias Körper schon zum Steg gebracht und sprach dort mit einem Fahrer, dem er die Koordinaten von La Cruz’ Jacht gab.


    Elias stand hinter ihr und zog sie in seine Arme. „Es geht los, Garcia wird gleich auf der Jacht ankommen.“


    Alle postierten sich um den Stuhl, auf dem Sean saß. Emmet setzte sich ihm direkt gegenüber und drehte den Empfänger lauter, damit sie das Gespräch genau mitverfolgen konnten. Sie machten das nicht zum ersten Mal, so viel war klar. Wie vermutet, nahm La Cruz Garcia nur sehr wütend in Empfang. Der Puppenspieler fing an zu flüstern. „Wir hatten eine Abmachung.“


    „Ja, die hatten wir. Nämlich mitunter die, dass du Abschaum dich nicht in meine Nähe begibst. Bist du drauf? Oder einfach nur bescheuert, du Arschloch?“ La Cruz war stinksauer.


    Emmet gab Sean die Worte vor, die er Garcia aussprechen lassen sollte. Ganz ruhig und langsam, damit Sean es genau wiederholen konnte.


    „Du warst nicht erreichbar, was hätte ich machen sollen. Die haben das Camp ausgehoben. Die sind da rein, wie ein verfluchtes Sonderkommando. Mann, die haben meine Männer kalt gemacht.“


    „Deine Leute wussten Bescheid und haben sich abknallen lassen. Deine Leute waren scheiße, absolut verzichtbar. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich es bereue, dass ich dich mit ins Boot geholt habe.“


    „Was soll das heißen, wir sind noch nicht fertig? Wir haben einen Deal, ich kann liefern und du schuldest mir noch Geld.“


    Nach einer kurzen Pause wurde La Cruz Stimme eiskalt. „Wie bescheuert bist du eigentlich? Glaubst du, irgendjemand interessiert sich für dich? Ich schulde dir nicht das Geringste, außerdem habe ich bereits alles, was ich wollte.“


    Emmet stieß leise den Atem aus und gab die nächste Frage an Sean weiter, jetzt hieß es pokern. „Es liegt an der rothaarigen Schlampe, oder? Ich lasse mich nicht so einfach von euch abzocken, ich habe Verlust gemacht.“


    Kein Einspruch. Das war auch eine Antwort. Die Stille, die nun folgte, besiegelte Garcias Todesurteil. Emmet schien unsicher, wann er einschreiten und abbrechen sollte. Kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn, er wirkte nervös und wartete auf irgendein Zeichen, das er deuten konnte. Wenn er Sean zu früh lösen würde, könnte es Probleme geben. Die Anspannung ließ alle still verharren.


    Da war es, ein Schnippen. La Cruz musste einem seiner Männer das Zeichen zum Töten gegeben haben.


    Emmet sprang so schnell auf, dass sein Stuhl hintenüber fiel. Er schlug Sean eine rein und schrie ihn an, bis Seans Augen mit den eigenartigen Bewegungen aufhörten. Der Puppenspieler hielt sich den Kopf und verzerrte das Gesicht vor Schmerz.


    „Das war verflucht knapp, Emmet. Ich habe die verdammte Kugel schon fliegen sehen.“ Er war kreidebleich und noch nicht wirklich bei sich, in seine Stimme mischte sich immer wieder Garcias Tonlage ein.


    „Du hättest mir ruhig sagen können, wie man ihn aus der Trance holt. Diesen Part hätte ich zu gern übernommen.“ Unsanft packte Lukas Seans zusammengesackten Körper bei den Schultern und zerrte ihn aufs Bett.


    Es fühlte sich irgendwie falsch an, jetzt dabei zuzusehen, wie Sean abbaute, weil er mit den Nachwirkungen seines Einsatzes kämpfte. „Ich finde, wir sollten ihn allein lassen.“ Ihr war es schon immer ein Gräuel gewesen, vor anderen schwach und angreifbar zu sein. Jules wischte Sean mit einem nassen Lappen über die Stirn und stimmte ihr zu.


    „Das denke ich auch. Lukas, lass ihn in Ruhe, er hat einen guten Job gemacht.“ Lukas verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue nach oben. Sein gesenkter Blick barg eine unmissverständliche Warnung an Jules, als wäre sie einen Schritt zu weit gegangen. Und auch sein Tonfall klang kühl, als er sich an Emmet wandte. „Was denkst du, Emmet?“


    „Fakt eins ist, sie versuchen ein weiteres Team aufzustellen oder haben es vielleicht schon längst getan. Zoe arbeitet für diejenigen, die versucht haben, Sean zu akquirieren. Sie legen also höchsten Wert darauf, begabte Leute zusammenzustellen. Fakt zwei ist, Zoe macht irgendwie gemeinsame Sache mit La Cruz, was für mich bedeutet, dass da krumme Dinger laufen. Ich glaube, die Regierung arbeitet selbst an einer biogenen Waffe und versucht es zu vertuschen. Wahrscheinlich waren wir nur Mittel zum Zweck, um die kriminellen Strohmänner, die sie für die ganze Operation gebraucht haben, auszulöschen. Und da sie auf uns keinerlei Rücksicht genommen haben, nehme ich an, es geht um eine Menge Geld.“ Emmets Blick wurde düster. „Wir werden uns mit Miss Parett unterhalten müssen.“


    Das wäre übel. Es würde bedeuten, dass Lexington von seinen eigenen Männern hingerichtet worden war. Die Bilder von seiner Beerdigung kamen ihr wieder in den Sinn.


    „Aber ich habe bei Zoe ehrliche Trauer über seinen Tod gesehen.“


    „Sie hat dich sehen lassen, was du sehen solltest, du hast gesagt, dass du nicht durchgekommen bist. Selbst wenn sie seinen Tod nicht wollte, sie hat ihn auch nicht verhindert. Zoe hängt verdammt tief in der ganzen Sache.“ Emmet ließ keinen Zweifel daran, dass dieser Verrat für ihn unentschuldbar war. „Ich will wissen, wie lange die Nummer schon läuft und für wen genau wir eigentlich gearbeitet haben, und vor allem: warum gerade wir.“


    Alle waren sich einig, sie wollten endlich Antworten.


    „Was passiert mit dem französischen Häufchen Elend?“ Lukas deutete mit einem Kopfnicken auf Sean. Emmet seufzte: „Wir sind quitt. Er kann machen, was er will. Wir bringen das Boot zurück und fliegen von Miami zurück nach New York. Und morgen Nacht statten wir Miss Parett einen Besuch ab.“


    Er ließ den Motor an und steuerte das Boot zurück aufs offene Meer.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Regen war stark, er prasselte unaufhörlich und tränkte Scars schwarze Mütze mit Wasser. Um Mitternacht hatte sich das komplette Team der SGU um Zoes privates Anwesen in Manhattan verteilt.

  


  
    Emmet hatte den Kameras ein anderes Bild verpasst. Ein unauffälliger Loop der leeren Auffahrt würde ihnen den Eintritt ins Haus erleichtern. Zusätzlich gab es auf dem Grundstück zwei Wachmänner und ein paar Bewegungsmelder. Kein Problem.


    Zu Lukas’ Leidwesen hatte sich Sean dieser Operation angeschlossen. Er schien lieber gegen als für die Regierung zu arbeiten, und sie konnten einen erfahrenen Kämpfer zusätzlich gut gebrauchen.


    Scar kroch langsam auf den Wachmann zu. Emmet musste ungefähr vier Meter neben ihm sein, er verschmolz problemlos mit seiner Umgebung. Sie bildeten die Vorhut, um die Wachmänner auszuschalten. Das Wasser lief Scar in die Augen und trübte seinen Blick, während er verharrte.


    Der Wachmann kam von seiner Streife zurück und trat fast auf seine Hand. Während sich die beiden Securities unterhielten, löste sich ein Schatten von der Erde. Emmet. Der andere Wachmann erschrak, reagierte aber noch schnell genug, um die Hand an seine Knarre zu legen. Scar sprang auf, griff seine Waffe und versetzte ihm einen Hieb auf die Schläfe. K.o. Annähernd gleichzeitig sackten beide Securities zu Boden.


    „Wir gehen rein.“ Emmet gab das Zeichen, das jedem bedeutete, seine Position am Haus zu finden. Sie postierten sich an den wichtigsten Zugangspunkten. Scar traf Lou und Sean an der Rückseite. Sie mussten warten, bis Emmet die Alarmanlage ausgeschaltet hatte.


    „Wie lange wirst du brauchen, Emmet?“


    „Ich bin fertig, wir treffen uns drin.“


    „Warum ging das so schnell?“


    „Ich habe das Scheiß Ding vor drei Jahren gebaut.“ Aus Emmets Stimme klang Belustigung. Es hatte doch seine Vorteile, für die Regierung zu arbeiten.


    Das ganze Team traf sich im Vorzimmer des Gebäudes, sie bewegten sich geräuschlos durch die dunklen Räume, während die ersten Blitze ihre grellen Schatten durch die Fenster warfen.


    Per Zeichensprache verständigten sie sich. Sean würde das untere Stockwerk sichern, während die anderen nach oben gingen. Jules ging vor, ihr schwarzer Schatten huschte über die Treppen, mit dem bloßen Auge war ihr Umriss kaum zu erkennen. Oben war die Luft rein. Sie sicherten weitere vier Räume, bis sie Zoes Schlafzimmer fanden. Scar öffnete die Tür, glitt leise auf den Boden und kroch bis zur schlafenden Miss Parett. Seine Hand presste sich auf ihren Mund und weckte sie unsanft.


    Zoe reagierte schnell, ihre Hand langte zu ihrem Nachttisch und versuchte, eine Waffe zu greifen.


    „Waffe runter, du hast keine Chance.“


    Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie versuchte, die Situation im Dunkel abzuschätzen. Letztendlich entschied sie sich, stur zu bleiben und die Waffe festzuhalten.


    Blöder Fehler. Einen kurzen Moment später hatte Jules die Waffe an sich gebracht.


    Zoe schrie erschrocken auf, Scar selbst hatte nur einen kurzen Windhauch wahrgenommen. Jules Bewegungen waren lautlos und präzise.


    „Ich würde das lassen, Zoe. Du bist in keiner guten Position.“ Emmets bedrohliche Stimmlage setzte ihr sichtlich zu. Der Körper von Lexingtons Nachfolgerin sackte resigniert zusammen, während Scar langsam seine Hand von ihrem Mund nahm.


    „Leg beide Hände auf die Decke, damit ich sie sehen kann. Gib dir keine Mühe, den Wachdienst zu rufen, er wird nicht antworten.“ Als Emmet die kleine Lampe neben Zoes Bett anschaltete, zuckte sie zusammen. Das komplette Team der SGU stand in ihrem Schlafzimmer, alle bis an die Zähne bewaffnet, wie ein Rachekommando. Lukas und Jules sicherten die Fenster, Scar zielte mit seiner Waffe direkt auf ihren Kopf, Lou bewachte die Tür und Emmet stand direkt vor ihrem Bett. Das Gewitter kam näher und der Donner erschütterte den Himmel. Emmet wirkte nicht wütend oder rachsüchtig, es war schlimmer, er wirkte kalt und gleichgültig.


    „Du hast uns ganz schön vorgeführt. Aber was mich wirklich wütend macht, ist, dass du unser aller Leben aufs Spiel gesetzt hast. Das war nun wirklich nicht nett, die ganze Scheiße mit Garcia war unnötig.“


    „Garcia ist tot.“ Sie schien es wie eine Art Entschuldigung einsetzen zu wollen, erntete aber nur Stille, bis Emmet flüsterte, „Ich weiß, Zoe, ich weiß.“ Er starrte sie aus eiskalten Augen an. „Und dass du es auch weißt, zeigt mir, dass du eine Verräterin bist. Warum verarschst du uns?“


    Stille. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg beharrlich. Wahrscheinlich waren die Konsequenzen einer Beichte auch nicht gerade rosig für sie. Dessen unbeeindruckt setzte Emmet das Verhör fort. „Es ging nie um Garcia oder La Cruz, richtig? Um was geht es wirklich?“


    Zoe war offensichtlich gewillt, die Situation auszusitzen. Sie spielte auf Zeit, und davon hatten sie nicht genug, schließlich waren die Wachmänner nur bewusstlos, nicht tot.


    Scar nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Lou sich in Bewegung setzte, und war sofort in Alarmbereitschaft. Doch sie suchte seinen Blick und nickte ihm zu. Das war neu. Entweder sie warnte ihn oder gab ihm die Möglichkeit Einspruch zu erheben. Beide Varianten waren beruhigend, auch wenn sie sowieso tun würde, was sie wollte.


    Die Geste zählte und erfüllte ihn mit Stolz.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Lou machte ihre Gedanken frei. Elias’ Blick ruhte auf ihr und gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, während sie ihre Hände auf Zoes Schläfen legte. Sie wandte ihre Fähigkeit nicht gern vor anderen Leuten an, es war wie eine Art Seelen-Striptease.

  


  
    Zoe funkelte sie wütend an, als Lou die Augen schloss, um jeden weiteren Reiz aus ihrem Kopf zu verbannen. Die Barrieren in Zoes Geist waren stark. Die Bilder blieben hinter einem unscharfen Schleier, sie konnte nur weichgezeichnete, wirre Schemen erkennen, sie kam nicht durch.


    Plötzlich fühlte sie, wie sich Elias’ starke Hand auf ihre legte. Sobald der Körperkontakt bestand, zuckten kleine, rot fluoreszierende Funken durch ihre Gedanken.


    Seine kalte Energie schloss sich ihrer an, gemeinsam erschufen sie ein Kraftfeld. Eine mentale Symbiose ihrer Fähigkeiten, unfassbar kraftvoll. Noch niemals zuvor hatte sie sich beim Einsatz ihrer Fähigkeit so sicher gefühlt. Zum ersten Mal musste sie nicht Teile ihrer Energie darauf verwenden, dem Ansturm standzuhalten. Dieses Mal war sie dank ihm erhaben.


    Als sie hörte, wie Lukas leise fluchte, öffnete sie die Augenlider ein wenig und sah, wie ihre Hände von dem roten Schimmer umhüllt wurden. Die feine rote Struktur waberte als transparente Substanz zwischen ihr und Elias. Für sie war dieses Leuchten schon fast natürlich, aber da es für die anderen neu war, konnte sie Lukas’ Erstaunen verstehen. Ja, es war eigenartig, aber es gab ihr Kraft und stellte eine transzendentale Brücke zu Elias’ Wesen her, es war etwas Besonderes, genauso, wie auch jedes Mitglied der SGU einzigartig war.


    Sie schloss die Augen wieder und begrüßte das rote Leuchten in Gedanken. Dann öffnete sie ihren Geist und gab sich ganz Zoes Wesen hin. Es war einzigartig, sie konnte eintreten und sich in Zoes Gedanken bewegen. Völlig frei. Elias zog die Schmerzen von Zoes Vergangenheit ab. Die Erinnerungen flochten ein fragiles Netzwerk aus zarten Fäden, die wie Wege vor ihr lagen. Ein Tunnelsystem, in dem sie sich orientieren musste.


    Aber sie wusste, wonach sie suchen musste. Garcias Tod. Sie musste nur den richtigen Anfang finden und dem Pfad folgen, irgendwo musste die Schnittstelle zu ihrem Team sein.


    Sie sah einen Anruf. Ein Gespräch, La Cruz’ Stimme. Er hatte Zoe telefonisch über Garcias Tod informiert. Die beiden kannten sich. Doch wer stand dahinter?


    Lou fand den Faden nicht. Sie sah nur einzelne Eindrücke. Da war Lexington, er sprach eindringlich auf Zoe ein. Ein Streit. Aber sie konnte den Grund nicht erfahren. Das Flüstern war zu undeutlich.


    Sie war schon kurz davor, die Richtung zu ändern und wieder ein paar Ereignisse nach vorn zu gehen, da sah sie etwas, das nicht ins Bild passte.


    Zoe trug einen weißen Kittel und ging mit festen Schritten durch einen Gang. Was war das? Verschwommen sah sie beim Vorbeigehen, dass links und rechts große Glasbehälter standen.


    Da war noch etwas, aber sie konnte es noch nicht greifen. Die Leuchtstoffröhren flackerten, und dann plötzlich sah sie es deutlich.


    Im dritten Behälter war eine Leiche. Ein lebloser Körper schwebte in einer blauen Flüssigkeit. Zoe ging unbeteiligt an dem Glasbehälter vorbei, während Lou Mühe hatte, ihren Blick von dem Toten loszureißen.


    Das hier war keine Klinik, sondern ein Labor. Zoe betrat einen Raum durch eine mechanische Schiebetür. Stimmengewirr drang nach draußen, doch Lou konnte nicht erkennen, mit wem sie sich unterhielt. Sie sah nur, dass Zoe nach unten blicken musste, um der Person in die Augen sehen zu können. Und Zoe hatte wahnsinnige Angst.


    Stopp. Langsamer.


    Sie drosselte die Geschwindigkeit der Erinnerung, um die Situation genauer erkennen zu können.


    Kleine Schweißperlen traten auf Zoes Stirn, ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen. Plötzlich nahm sie eine abwehrende Haltung ein. Wogegen wollte sie sich schützen?


    Ein Stapel Papier flog ihr entgegen und verdeckte die andere Person, die ihr diesen Stapel aggressiv entgegengeworfen hatte. Was waren das für Aufzeichnungen?


    Lou hielt die Szene an und betrachtete ein Schriftstück näher. Auf dem Briefkopf stand ein Logo: „Psi-Biogen-Pharmazeutika.“


    Das Anhalten der Szene kostete enorme Kraft. Auch mit Elias’ zusätzlicher Energie konnte sie die Erinnerung nicht länger halten. Auf einmal gab es einen kleinen Schub, der die Bilder schnell vorantrieb.


    Im nächsten Moment stand Zoe allein im Labor und sah auf einen Untersuchungstisch. Lou sah durch ihre Augen, wie sie eine Akte aufschlug, sie betrachtete ein Foto eines kleinen Mädchens.


    O Gott! Lou würde dieses Gesicht überall wieder erkennen. Große, blaue Augen starrten sie fremd und ängstlich von dem Foto an. Es war Jules, nicht einmal fünf Jahre alt, sie sah mitgenommen aus, abgemagert. Lou versuchte, an Zoes Gefühle in diesem Moment ran zu kommen. Sie fühlte nur emotionslosen Verstand, sie betrachtete diese Bilder mit kaltem Kalkül.


    Was habt ihr mit der kleinen Jules gemacht? Überall standen Zahlen und Codes. Genetische Codes.


    Lou hatte nur einen kurzen Gedanken aufgeschnappt, es ging um Genetik, es musste eine verdeckte Operation sein, denn sie kam trotz Elias’ zusätzlicher Kraft an ihre Grenzen. Das konnte nur bedeuten, dass selbst interne Mitarbeiter wie Zoe regelmäßig eine Gehirnwäsche verpasst bekamen, um die Informationen zu schützen.


    Elias’ Griff wurde fester, sie musste sich beeilen, sie musste raus. Sie entzog sich der Szenerie und warf noch einen letzten Blick auf Zoe, die die Akte schloss.


    Ein eisiger Schauder lief über ihren Rücken, Panik schoss in ihre Sinne. Die Erschütterung, die in ihr tobte, musste selbst für Elias zu spüren sein.


    Mit einem Mal war Lou klar, worum es ging.


    Auf der Akte stand: „Testobjekt acht.“


    Elias’ Körper hüllte sie ein. Seine starken Arme schlossen sich um ihren bebenden Körper und zogen ihre Hände von Zoes Haut. Er gab ihr wieder Kraft, indem er allen Schmerz von ihr abzog, damit sie die Eindrücke so schnell wie möglich verarbeiten konnte.


    Dankend nahm sie seine nährende Energie an und genoss seine Körperwärme. Langsam sammelten sich ihre Gedanken und sie kam zurück in die Realität, in der sie alle eine Illusion gelebt hatten.


    „Wir sind die Operation, wir alle. Ich glaube, sie sammeln Informationen über uns, seitdem wir Kinder waren. Sie erforschen unsere Fähigkeiten. Wir müssen so schnell wie möglich hier raus.“ Sie war sich sicher.


    Elias reagierte als Erster. Er sah in Zoes aufgerissene Augen und drückte auf den Druckpunkt an ihrer Halsschlagader, sie wurde augenblicklich ohnmächtig. „Sean, wir kommen runter.“


    Doch er wartete vergebens auf eine Antwort. Er stieß eine Welle an Schimpfwörtern aus und schnappte Lous Arm. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach unten und sahen schon von Weitem, wie Seans Körper regungslos auf dem Boden lag.


    Emmet hob die Hand, um für Stille zu sorgen. Es war keinerlei menschliche Regung zu hören.


    „Gas!“ In Elias’ Stimme schwang eine unverkennbare Warnung mit.


    „Ich hole Sean. Emmet, hol du Zoe. Der Rest geht übers Dach, verstanden?“


    Verwirrt sah sie zu Elias auf, den Teufel würde sie tun, doch seine Miene ließ keinen Widerspruch zu. Er drückte kurz ihre Hand und schickte sie mit einem Kopfnicken hinter Jules her, die bereits die Treppe hinauf rannte. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Schon allein, wenn der Körperkontakt zu ihm abriss, fehlte ein Teil.


    Aber sie hatte keine Wahl. Jules zog sie aus dem Fenster in die kühle Nacht.


    „Keine Sorge, die kommen nach.“ Lukas flüsterte ihr beruhigend zu.


    Sie pressten sich möglichst nah ans Dach und pirschten sich voran. Lukas sah vorsichtig um einen Dachgiebel und flüsterte in sein Mikro. „Ich sehe vier Männer. Emmet, ihr lauft ihnen quasi direkt in die Arme, wenn ihr zur Tür rauskommt.“ Man hörte nur eine kurze Bestätigung, dann herrschte wieder Stille.


    „Lukas, wir brauchen jemanden unten, kannst du mich werfen?“


    Wie bitte? Lukas sollte Jules werfen? Natürlich, durchs Haus kamen sie nicht zurück, aber sie saßen auf dem verdammten Dach.


    Aber das schien die beiden nicht weiter zu beeindrucken.


    Lukas nickte, während Jules sich langsam an der Dachrinne hinunterließ. Als sie daran baumelte, nahm er ihre Hände in seine und stieß sich mit seinen Beinen am Rohr ab, um ihr möglichst viel Schwung mitzugeben. Nach ein paar beherzten Schwüngen flüsterte sie: „Jetzt!“


    Auf ihr Kommando ließ Lukas ihre Hände los, und Jules zierlicher Körper flog die zwei Stockwerke in einem gekonnten Salto nach unten. Fast geräuschlos landete sie auf einer kleinen freien Fläche im Garten, um dann gleich weiter zu sprinten.


    „Ein Sprung aus dieser Höhe.“ Lou konnte nur staunen, sie selbst hätte sich alle Knochen im Leib gebrochen. Ein paar Sekunden später meldete sich Jules.


    „Ich bin hinter den Typen am Eingang, sie haben die Tür im Visier. Ich kann zwei von ihnen ausschalten, muss dann aber meine Position aufgeben und komme nicht mehr so schnell an sie ran.“


    Der Regen hatte wieder begonnen, und sie warteten auf eine Meldung von Emmet.


    „Mach es Jules, wir müssen raus.“ Emmets Stimme klang erstickt, Lou zog sich der Magen zusammen. Sie mussten die beiden so schnell wie möglich da rausholen. „Die pumpen die Hütte nicht ohne Grund mit Gas voll, die wollen alles in die Luft jagen.“


    Scheiße. Denen war selbst das Leben ihrer eigenen Leute egal. Die würden Zoe opfern, nur, um sie alle zu töten.


    „In fünf Sekunden lege ich los.“ Jules fing langsam an, den Countdown runterzuzählen.


    „Zwei, eins …“ Die Schüsse hoben sich deutlich von dem prasselnden Regen ab. Jules flinker Schatten huschte durch das Dickicht der Bäume, während das Gegenfeuer eröffnet wurde. Sie bewegte sich unglaublich schnell, trotzdem musste sie im Feuerhagel die Flucht antreten.


    Lukas bedeutete Lou, dass sie die gewonnene Zeit nutzen mussten, und zeigte auf den Vorsprung über der Haustür. Seine Miene war todernst, während er sich geräuschlos über das Dach pirschte. Sie rutschten über die Ziegel und positionierten sich neu, direkt über der Tür. Drei Männer kamen mit erhobenen Waffen die Einfahrt entlang gelaufen und suchten das Gebiet fachmännisch ab. Nach den Schüssen zu urteilen, mussten es noch mehr sein.


    Es war nie gut, wenn man die genaue Zahl seiner Gegner nicht kannte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Drei sind auf dem Weg zu euch, sie sind noch etwa zwanzig Meter entfernt.“ Als sie Lukas Meldung hörten, lagen Scar und Emmet direkt hinter der Tür.

  


  
    „Bleibt in Deckung. Wir kümmern uns drum!“ Sean war komplett weggetreten, das Gas wirkte bedrohlich schnell. Emmet versuchte, Zoe wach zu bekommen. Als sie die Augen öffnete, hörte Scar ihn flüstern: „Sie haben dein Haus mit Gas vollgepumpt, da draußen sind drei eurer Männer, die gleich sterben werden, wenn sie auch nur einen Schritt ins Gebäude setzen. Es liegt an dir, Zoe. Entweder, wir gehen alle drauf, oder du betreibst Schadensbegrenzung. Die hätten dich knallhart mit hochgejagt.“ Zoe schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf.


    „Du wirst jetzt aufstehen und deinen Arsch aus der Tür bewegen, und zwar mit erhobenen Händen. Sie werden nicht auf dich schießen, oder was meinst du?“ Er klebte ihr Klebeband über den Mund und zog sie barsch auf die Beine. Sie sträubte sich. „Du hast die Wahl. Mein Freund Scar hier hat kein Problem damit, dich abzuknallen, denk daran, bei jedem Schritt, den du machst. Du hast uns im Rücken und deine Freunde da draußen vor dir. Hoffen wir, dass es wirklich deine Freunde sind.“


    „Noch fünf Meter.“ Während er Lukas fluchen hörte, trat Scar schon die Tür auf und zielte mit erhobener Waffe auf Zoe. Die Hände erhoben, ging sie langsam auf die Männer zu. Sie schossen nicht. Glück gehabt. Scar sog die Brise frische Nachtluft ein und flüsterte: „Jules, wir könnten ein wenig Ablenkung gebrauchen.“


    Kurz nach seiner Ansage hörten sie hinter dem Haus eine Salve von Schüssen. Schnelle Schritte entfernten sich von der Tür. „Los!“


    Kurzerhand warf er sich Seans Körper über die Schulter und rannte. Neben ihm landete Lou unsanft auf der Erde. Er griff ihren Arm und zog sie mit sich. Als sie im Schutz des Gebüschs ankamen, sahen sie, wie Zoe auf die Knie sank und die Arme runternahm. Im Regen kniend, lieferte sie einen erbärmlichen Anblick. Knapp davon gekommen. Er packte Lou und tastete ihren Körper ab, um sicherzugehen, dass sie unverletzt war.


    „Jules, wir sind westlich am Zaun. Hol uns ab. Wir stehen hier auf dem Präsentierteller.“


    Nachdem er Seans bewusstlosen Körper über den Zaun befördert hatte und gerade selbst darüber kletterte, kam Jules mit dem Transporter an. „Beeilung, die Jungs sind schnell und wissen längst, dass sie an der falschen Stelle sind.“


    Schon zischte die erste Kugel an Scars Kopf vorbei. Geduckt hechtete er in den Wagen, schnappte sein Gewehr mit dem Granatwerfer und zielte. Die Reifen des Transporters qualmten und ließen blauen Rauch vom Asphalt aufsteigen, als Jules aufs Gas trat. Die Typen rannten die Einfahrt entlang, sie ließen sich nicht so einfach abschütteln.


    Scar schoss und traf genau das Fenster im Erdgeschoss. Jackpot. Die Sprengladung detonierte und mit einem gewaltigen Knall explodierte das Gebäude. Holz und Glassplitter flogen durch die Nacht, und ein Gemisch aus Gas und Feuer wälzte sich aus den Fenstern. Die Männer warfen sich auf den Boden, konnten sich aber vor der gewaltigen Druckwelle kaum schützen. Die Detonation hatte es in sich.


    Lukas grinste schief und pfiff anerkennend durch die Zähne, während Sean sich regte und gebannt auf das nächtliche Feuerwerk starrte. „Merde.“ Besser konnte es der Halbfranzose nicht ausdrücken.


    Scar zog die Türen zu und setzte sich abgekämpft auf den Boden. „Das war verdammt knapp.“ Er griff Lous Hand und zog sie an seinen Mund. „Bist du dir ganz sicher?“


    „Kein Zweifel, Zoe kam gegen uns beide nicht an. Es ist eine Firma namens Psi-Genetik-Pharmazeutika, es scheint eine Art genetisches Labor zu sein. Sie forschen dort an Menschen, ich habe eine Leiche gesehen.“ Er glaubte ihr, und ein Blick in die Gesichter des restlichen Teams bestätigte, dass sie es ebenso taten.


    Aber was zur Hölle sollte der Scheiß? Er strich ihr beruhigend über den Rücken, er musste sie einfach berühren. Sie war sein persönliches, kleines Wunder. Eine Kämpfernatur durch und durch. Und verflucht sexy. Der enge Tarnanzug betonte ihre Kurven. Ihr schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht, und ihre dunklen Augen glitzerten, während sie sich auf ihre volle Unterlippe biss. Die kleine Geste war ganz beiläufig, sie war hochkonzentriert, aber trotzdem lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    „Wir müssen herausfinden, wie die ganze Sache zusammenhängt. Ich brauche einen Rechner und ein wenig Zeit. Ab heute Nacht sind wir vogelfrei.“ Emmet grinste in die Runde. Nach einer kleinen Pause flüsterte Sean aus der hinteren Ecke des Vans, „Wo ist Rose?“


    Emmet nickte. „Allein ist sie nicht länger sicher. Wir fahren sofort zu ihr.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Während der Fahrt zu Rose erzählte Lou alles, was sie in Zoes Erinnerungen gesehen hatte. Als sie das Kinderfoto erwähnte, achtete sie vorsichtig auf Jules’ Reaktion, sie wollte sie auf keinen Fall verletzen oder verängstigen. Für sie war klar, dass Jules misshandelt worden war.

  


  
    „Du musst damals knapp fünf Jahre alt gewesen sein. Die Akte war dick, ich denke, dass sie viele Informationen über dich gesammelt haben. Kannst du dich an irgendwas erinnern?“ Jules’ Hände umfassten das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel hervortraten. Ihre Augen suchten Lous Blick nur flüchtig über den Rückspiegel.


    „Nein, an ein Labor kann ich mich nicht erinnern. Auch die Erinnerung an meine leiblichen Eltern ist verschwommen. Erst ab der Zeit bei meinen Adoptiveltern wird das Bild klar. Bist du sicher, dass ich das Mädchen auf dem Foto war?“


    Ja, und wenn sie sich an den Zustand des kleinen Mädchens erinnerte, lähmte sie das Grauen beinahe. „Ich bin mir sicher.“


    Jules nickte leicht. Der Regen prasselte auf das Dach des Vans und betonte die Stille. Lou war froh, dass sie nicht weiter fragte. Diese Information war schon heftig genug. Irgendetwas war mit Jules passiert, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, und jemand hatte ihr die Erinnerung daran genommen, oder der Schock über das Erlebte war schlicht zu groß gewesen. Natürlich könnte sie gemeinsam mit Elias versuchen, in die Vergangenheit zu blicken, aber schon der Gedanke, in Jules’ Erinnerung nach etwas zu suchen, was ihr wehtun würde, war indiskutabel. Was auch immer passiert war, es musste einen anderen Weg geben, dahinter zu kommen.


    „Bin ich hier eigentlich der Einzige, der dieses krasse Leuchten vorhin gesehen hat? Verdammt noch mal, was ist das für ein abgefahrener Scheiß zwischen euch?“ Lukas war auf den Beifahrersitz geklettert und starrte Lou über die Schulter hinweg an. Lou hatte das Gefühl, dass er das Thema absichtlich in eine andere Richtung steuerte, um von Jules abzulenken und es ihr leichter zu machen. Jetzt sah er zwischen Elias und ihr hin und her und hatte den rechten Mundwinkel schon weit hochgezogen, sodass es besser war, schnell zu antworten, sonst würde er gleich noch weiter fluchen.


    „Keine Ahnung, es scheint eine Art Energie zu sein.“ Lou wusste nicht, wie sie es beschreiben sollte. Elias schwieg beharrlich, auch er hatte ein Lächeln auf den Lippen. Er schien es beinahe komisch zu finden, wie sie nach den richtigen Worten suchte. Klar, sie konnte der restlichen SGU ja auch schlecht erzählen, wann dieses Phänomen zum ersten Mal aufgetreten war. Wurde sie rot? Zumindest wurde Elias’ Grinsen immer breiter, so breit, dass sie schon selbst lächeln musste.


    Er wusste definitiv genau, woran sie gerade dachte. Beherrscht versuchte sie, die Situation etwas genauer zu beschreiben. „Wir ergänzen uns einfach, irgendwie.“ Na toll, das war auch nicht die beste Erklärung. Da sie befürchtete, dass Lukas gleich weiter nachhaken würde, wandte sie sich hilfesuchend an Emmet. „Kann es eine wissenschaftliche Erklärung für so was geben?“


    Emmet sah erst sie und dann Elias nachdenklich an. „Dazu bräuchte man ein paar weitere Informationen. Wann habt ihr denn diesen Schein zum ersten Mal bemerkt?“ Emmet sah Elias fragend an, dem sofort das Grinsen im Gesicht gefror. Lou konnte ihre Schadenfreude kaum verbergen, sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Elias herausfordernd an.


    „Ja, wann war das noch mal?“ Das bittersüße Lächeln, das er ihr jetzt sandte, ließ ihr Herz schneller schlagen. „Ich kann mich verdammt gut daran erinnern.“ Und seine Augen schienen zu sagen, und ich werde dafür sorgen, dass du es das nächste Mal nie wieder vergisst. Augenblicklich schoss ihre Körpertemperatur in die Höhe. Sie musste das Thema beenden, sonst würde es verdammt peinlich enden.


    „Ich denke nicht, dass man es negativ werten sollte. Es ist eigenartig, aber das sind schließlich alle unsere Fähigkeiten, und es schadet nicht, sondern gibt zusätzlich Energie. Dank Elias’ Kraft konnte ich Zoes Barrieren überwinden und mich in ihren Erinnerungen frei bewegen. Lasst uns einfach abwarten, wie es sich entwickelt, und erst mal herausfinden, wer Zoes Boss ist.“ Emmet nickte ihr zu, doch als sie wieder in Elias’ Augen sah, konnte sie dort immer noch das lüsterne Racheversprechen erkennen, das ihr eindeutige Bilder in den Kopf brachte.


    Um vier Uhr früh erreichten sie Roses Haus in Garrison. Emmet hatte seine Schwester schon darüber informiert, dass sie bei ihr aufschlagen würden, und sie erwartete das Team bereits. Während Emmet Rose erzählte, was passiert war, fuhr er seinen Laptop hoch und ließ immer wieder neue Informationen miteinfließen. „Psi-Genetik-Pharmazeutika ist eingeschrieben auf den Namen Lester Grey. Fuck, das glaube ich jetzt nicht.“


    Emmets entrüstete Stimme ließ Lou ruckartig zusammenfahren. „Ich kenne den Typen“, rief Emmet, während die anderen aufstanden, um den Bildschirm genauer zu betrachten. „Scar, das ist einer der Ärzte, die dich damals behandelt haben.“


    Lou beschlich eine schlimme Vorahnung. Vorsichtig ging sie einen ersten Schritt auf den Rechner zu, während Lukas sagte: „Ja, ich kenne ihn auch, das ist mein ehemaliger Bewährungshelfer.“


    Jules schlug sich schockiert die Hand vor den Mund. „Ich kenne ihn unter dem Namen „Perish“. Er hat sich als Jugendamtsbetreuer ausgegeben.“


    O Gott, bitte nicht. Elias sah sie an und wartete, bis sie einen Blick auf den Bildschirm geworfen hatte. Als sie das Foto betrachtete, zog sich ihr Magen zusammen, und Tränen traten in ihre Augen. Sie wusste es schon, bevor sie in das Gesicht des Mannes blickte, der ihr von dem Bildschirm streng entgegen blickte. Dieses Gesicht kannte sie verdammt gut. Es gehörte zu dem einzigen Menschen, dem sie früher vertraut hatte. Sie schluckte die Galle runter und fühlte, wie einzelne Tränen sich ihren Weg über ihre Wange bahnten. Sie sah in die kalten, grauen Augen des Mannes, der sie offensichtlich lange belogen und betrogen hatte. Deswegen hatte Zoe in Lous Flashback nach unten gesehen. Weil der Mann im Rollstuhl saß.


    „Parker Simmons.“


    Elias versuchte, ihre Hand in seine zu ziehen, aber sie konnte ihre starre Faust nicht öffnen. Etwas in Lou zerbrach, als ihr die Größe des Verrats bewusst wurde.


    Als Kind hatte sie verstanden, was es bedeutete, auf sich allein gestellt zu sein, sie hatte die Heime ertragen und die Schmerzen, die sie erleiden musste, weil sie ihre Gabe nicht kontrollieren konnte.


    Bis sie zu Parker gekommen war. Sie hatte ihm vertraut. Mit ihm zusammengelebt, sie hatte ihm von ihren Ängsten erzählt. Er hatte sie trainiert. Als sie auf seiner Beerdigung stand, hatte sie geschworen, sein Andenken immer in Ehren zu halten.


    Aber in Wahrheit war er nie gestorben.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, um sich zu verletzen, weil er ihr so wehgetan hatte. Der körperliche Schmerz reichte nicht annähernd aus. Alles war Täuschung gewesen, ihr ganzes verdammtes Leben war eine Lüge. Die Worte hallten in ihrem Kopf nach.


    Sie sah den alten Parker vor sich, wie er mit ihr geredet hatte. Wie er sie dazu gebracht hatte, mit ihm zu sprechen, wie sie sich ihm geöffnet hatte. Wie er ihr seine Geschichte erzählte. Alles eine Lüge.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Scar sah, wie Blut aus Lous Mundwinkel rann, drehte er ihren Kopf gewaltsam von dem Foto weg und versuchte, sie dazu zu zwingen, ihm direkt in die Augen zu sehen. Aber ihr Blick war gespenstisch leer, und ihre Augen nur mit Tränen gefüllt. Auf einmal riss sie sich los und rannte weg. Die Tür schlug mit einem lauten Knall hinter ihr zu. Er hatte Mühe, sie einzuholen. Sie rannte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. Er rief ihren Namen und fluchte, als er merkte, dass sie nicht auf ihn reagierte.

  


  
    Angst und Panik beschlichen ihn. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Sie lief in den angrenzenden Wald und schien sich gar nicht darum zu kümmern, dass ihr Zweige entgegen schlugen und ihre Haut aufrissen. Durch den Regen verhallte ihr Schluchzen, aber langsam holte er sie ein. Als sie auf einer kleinen Lichtung ankam, war er nah genug an ihr dran, er warf sich, ohne zu zögern auf sie und riss sie zu Boden. Sein Körpergewicht hätte sie umhauen müssen, aber sie kämpfte nach wie vor gegen ihn an.


    Sie versuchte, durch den nassen Schlamm wegzukriechen und zog mit ihren Händen an Wurzeln, um seinem Griff zu entkommen. Er hielt sie fest und begann, ihren schlanken, bebenden Körper zu sich zu ziehen. Ihr leises, bitteres Schluchzen ging ihm durch den ganzen Körper und bohrte brennende Löcher in seine Seele.


    Ein Sturm wütete, der den Regen gnadenlos auf die Bäume peitschte. Er zog sie in den Schutz seines Körpers und drehte ihr Gesicht zu seinem. Die nassen Haare fielen auf ihr mit Schlamm bespritztes Gesicht, während sie ihren Kopf wild von ihm fortzureißen versuchte. Sie war wie von Sinnen und schlug um sich.


    Er schrie sie an, er rief sie bei ihrem Namen und fluchte laut, als sie nicht reagierte. Erst als er ihren Körper mit seinem fixiert hatte, blieb sie still unter dem Druck liegen, leise weinend, den Kopf zur Seite gedreht. Ihr Körper bebte vor Wut und Trauer.


    „Sieh mich an!“ Er musste sie erreichen. Sie bewegte sich nicht. „Verdammt noch mal, sieh mich an!“ Er ließ seine ganze Autorität und Kraft in seine Stimme einfließen.


    Langsam und zäh drehte sie den Kopf und sah ihn mit kalten Augen an. Der Mondschein fiel auf ihr Gesicht, und als er den Ausdruck darin erkannte, wich ihm aller Sauerstoff aus der Lunge. Er hatte sie gesehen, als sie gefoltert worden war und ihr Körper zerschunden vor ihm lag, aber selbst da hatte sie ihn nicht so angesehen. Ihr Blick zeigte, dass die Welt für sie in Trümmern lag.


    Seine Lou war weg. Vor sich sah er nur eine wütende Hülle voll Schmerz.


    „Hör mir zu. Du bist es, der dich zu dem Menschen macht, der du bist. Kein anderer, Lou. Nur du selbst. Kein Mensch kann dir das wegnehmen. Sie können dich belügen, dich verletzen, dir dein Leben zur Hölle machen. Aber du bist die, die hinterher wieder aufsteht. Weil du etwas Besonderes bist, weil du Lou bist.“


    Er versuchte, die richtigen Worte zu finden, damit er sie irgendwie erreichen konnte. „Egal, was der Typ gemacht hat, er kann dir nicht mehr wegnehmen, was aus dir geworden ist. Und du bist wundervoll, Lou. Du bist einzigartig.“ Die Verzweiflung in ihm wuchs. Sie schien immer noch taub, und er konnte spüren, wie ihr Körper wieder anfing, gegen ihn zu rebellieren. „Ich werde dich nicht alleine lassen, Lou. Du wirst nicht weglaufen, ich bin an deiner Seite. Du kannst beißen, kratzen, treten. Glaube mir, ein paar weitere Narben machen mir nichts aus. Ich werde nicht weggehen, verstehst du? Egal, was passiert ist. Keiner kann uns wegnehmen, was wir sind. Wir gehören zusammen, ich bleibe an deiner Seite.“


    Ihr schmerzverzerrtes Gesicht jagte ihm eine Heidenangst ein, alles in ihm fürchtete sich davor, sie zu verlieren. Hier und jetzt ging es um alles. Sein Herzschlag hallte in seinen Gedanken wider.


    Er wollte ihr den ganzen Schmerz nehmen und sie wieder haben. Seine Lou, die ihm sein Leben zurückgegeben hatte. Er versuchte, das schlechte Gefühl und den Hass von ihr abzuziehen, aber sie hatte komplett dichtgemacht. Er konnte es nicht ertragen, mitansehen zu müssen, wie ihr Körper von Schluchzern erschüttert wurde. Das war schwerer als jeder Einsatz, in dem er jemals gekämpft hatte.


    „Ich liebe dich, Lou.“


    Er sah ihr fest in die Augen, senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie mit allem, was er geben konnte. Seine ganze Liebe und seine grenzenlose Verzweiflung flossen in diesen Kuss, Emotionen, die er ohne sie niemals gespürt hätte. Er wollte, dass seine Kräfte sich mit ihren verbanden. Und schon während sich ihre Lippen trafen, begannen kleine Kraftfelder prickelnd über seine Haut zu ziehen.


    Eine intensive Wärme durchflutete seinen Körper und seine Gedanken und gab ihm neue Kraft. Er spürte, wie seine dunkle Energie sich mit ihrer sensiblen Kraft verband. Ein warmes Licht umschloss ihre Körper und es schien, als gäbe es keine einzelnen Personen mehr, die dort auf dem kalten, nassen Waldboden lagen. Ihre Wesen vereinigten sich.


    Beide fühlten, was der andere spürte. Voll Kraft und Energie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Langsam stahl sich die Kälte aus ihrem Kopf, und ihre Gedanken wurden in eine liebevolle Wärme gehüllt. Sein Kuss weckte Hoffnung in ihr. Warmes Licht pulsierte um seinen Oberkörper.

  


  
    Das war eine andere Ebene, das hier spielte sich nicht nur körperlich oder im Kopf ab. Es war etwas Neues, eine Dynamik, die von innen heraus gespeist wurde. Jedes Mal, wenn er sie küsste, wurde ihre seltsame, sich ergänzende Verbindung intensiver. Sie hatte keine Angst oder Wut mehr, ihr Herz war umschlossen von einem wohligen, liebevollen Gefühl. Er war der Mann, den sie mehr begehrte als alles andere. Und er kämpfte um sie.


    Sie spürte die Glut in seinen Sinnen und wie seine verzweifelte Sorge um sie ihn beinahe wahnsinnig werden ließ. Er brauchte sie, und das versuchte er, ihr mit dem Kuss zu zeigen. Langsam zog er sich zurück und sah sie an. Das warme, rötliche Licht, das den Schimmer um ihre Körper gebildet hatte, wurde zu einem intensiven Rot. Es hüllte sie ein und verband ihre Seelen. Der Regen ließ das Wasser an Elias’ Schläfen herunterrinnen. Die Tropfen fielen von seinem Gesicht auf ihres. Sie löste eine Hand und strich zart über seine vernarbte Gesichtshälfte. Sie musste ihn spüren. Wissen, dass er wirklich da war. Bei ihr, und um sie kämpfte. Die Tränen versiegten, während ihre Fingerkuppen das Relief auf seiner Haut streichelten.


    „Elias.“


    Er stand auf und hob sie hoch. Dann drückte er ihren Körper an seinen, und sie spürte, wie seine warmen Muskeln sich auf ihren nassen Brustkorb pressten. Sie wollte ihn fühlen, seine Haut auf ihrer spüren.


    Das war keine Lüge, das hier war real. Sie bedeckte seinen Hals mit Küssen und zerrte an seinem nassen Shirt. Er verharrte und sah ihr in die Augen, er schien unsicher.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jede Regung ihres Körpers war für ihn intensiv spürbar. Auch ihre Gefühle strömten in ihn. Oder waren es seine eigenen? Da war Begehren, der Wunsch, sich endlich komplett öffnen zu können und frei von Zweifeln zu sein. Dieses Urvertrauen nicht zu verlieren, sondern an wahre Gefühle glauben zu können.

  


  
    Er riss sich das Shirt vom Leib und presste ihren Körper an einen Baum. Der Regen peitschte um sie herum.


    Er begehrte sie so sehr, seine Seele war süchtig nach ihrer. Er schob ihr Shirt nach oben, verschlang ihre Brust mit seinem Mund und schmiegte sich an ihr Becken. Atemlos versuchte er, zwischen seinen Küssen ihre Hose abzustreifen. Er wollte ihr seinen Besitzanspruch deutlich machen und sie an sich binden. Das Wasser rann über ihre nackten Brüste. Sie rieb sich an ihm und schlang ein Bein um seine Hüfte.


    Er riss den Reißverschluss seiner Hose runter und drückte seinen Schaft an ihre Glut.


    „Sieh mich an.“ Ihre Augen waren glasig vor Erregung. Er nahm ihr Kinn in die Hand und versuchte, die Bewegung ihres Beckens zu ignorieren, um ihr etwas begreiflich zu machen. „Du wirst nicht mehr weglaufen, du gehörst zu mir. Spürst du, wie sehr du mich brauchst?“ Die Worte klangen hart, weil die Beherrschung ihn so viel Kraft kostete. Es klang wie eine Drohung.

  


  
    Die Wahrheit war, dass er sie so sehr brauchte. Sie war sein Leben. Aber in diesem Moment benötigte er dieses Gefühl der Macht, um ihr mit allem, was er hatte, zu zeigen, dass sie zu ihm gehörte.


    Während sie ihren Blick nicht von seinen Augen nahm, nickte sie leicht und flüsterte: „Ich brauche dich.“


    Sein Verstand setzte aus. Er hörte nur noch das Rauschen in seinen Ohren und fühlte ihren heißen Körper an seinem. Er packte ihren Hintern mit beiden Händen und stieß sich mit aller Kraft in sie. Ein kleiner Aufschrei entfuhr ihrer Kehle, als er sie bis über alle Maßen dehnte. Ein bittersüßer Schmerz durchzog seinen Körper und ließ ihn beben. Um den Druck zu erhöhen, packte er ihr Becken und begann einen lustvollen Rhythmus, indem er sie immer wieder an sich riss und gleichzeitig zustieß. Mit nasser Glut umfing sie ihn und massierte ihn.


    Ihre Brüste erzitterten im Takt seiner sinnlichen Stöße, und sie umschlang sein Becken mit ihren Beinen. Er fluchte leise, schon der Anblick ihres Körpers brachte seinen Orgasmus gefährlich nah. Von ihm aus hätte es ewig so gehen können. Aber die intensiven Gefühle machten ihn überempfindlich.


    Auch ihre Anspannung zeugte davon, dass sich der Höhepunkt ankündigte.


    Nicht so schnell. Unmöglich, dieses Gefühl schon aufzugeben. Kurz bevor sie kam, hielt er sie fest und entzog sich ihr. Das Zucken ihres Beckens schien wie ein kleiner sündhafter Protest. Aber er wollte ihr noch mehr geben. Er sank vor ihr auf die Knie, packte mit seinen großen Händen ihren Hintern und stieß seine Zunge in sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Verlangen ließ ihren Körper zittern, und ihre Beine gaben nach. Noch größer war die Lust, die er ihr bereitete. Seine Zunge schnellte durch ihre Falten und sandte eine Welle der Glut durch ihren Körper.

  


  
    Sie konnte seine Erregung spüren, er wollte sie mit jeder Faser seines Körpers. Seine Hände kneteten ihre Hinterbacken und zogen ihren bebenden Eingang noch näher an seinen Mund. Er leckte sie und trieb sie damit in eine andere Ebene des Empfindens, bis sie ihre Stimme seinen Namen schreien hörte. Seinen wahren Namen.


    Wieder zog er sich zurück, er machte sie wahnsinnig. Ein Knurren entfuhr seiner Kehle, während er sie umdrehte und ihren Oberkörper nach vorn bog. Langsam fuhr seine Hand ihre Wirbelsäule entlang. Sein Schaft drückte an ihren überempfindlichen Eingang und lockte sie. Instinktiv presste sie sich an ihn und stöhnte laut auf, als seine harte Spitze in sie drang. Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er in Watte gepackt.


    Die Lust, die ihr dieses Spiel bereitete, überstieg alles, was ihr bislang widerfahren war. Plötzlich stieß er kräftig zu und versenkte sich so tief in ihr, dass sie spürte, wie er an ihre Grenzen stieß.


    Er füllte sie ganz aus und zog sich wieder zurück. Ein langsamer, scharfer Rhythmus. Jeder Millimeter ihres Körpers, jeder Nerv, war bis über die Grenzen erregt und brauchte Erlösung.


    Seine Hand fand ihre Knospe und streichelte sie zusätzlich. Sie konnte nichts tun, außer sich ihm immer wieder entgegen zu drängen. Das Leuchten pulsierte in einem purpurroten Schimmer durch ihre Sinne. Schauder durchzuckten ihren Körper, sie war so unglaublich gereizt, und alles entlud sich in heftigen Wogen der Lust. Als der Orgasmus Besitz von ihr ergriff und sie den bittersüßen Schmerz der Erlösung spürte, war sie frei.


    In diesem Moment öffnete sie ihre Seele und ließ ihn ein. Sie gab sich ihm komplett hin. Tränen traten in ihre Augen, als er ihr folgte.


    Sein tiefes Stöhnen drang durch ihre Sinne und hallte nach, als sein heißer Samen in sie floss. Bebend sackte sein Oberkörper auf ihren Rücken. „Du bringst mich noch mal um.“


    Sein Flüstern löste kleine prickelnde Nachbeben aus. War das pure Lust? Oder mehr?


    Sie fühlte sich wunderbar erlöst. Er nahm sie in die Arme und küsste sie ausgiebig. Als er sich von ihr löste, konnte sie etwas in seinen Augen erkennen, das wie Liebe aussah.


    Was hatte er vorhin gesagt? Ihre Erinnerungen waren verschleiert, sie war nicht bei sich gewesen, der Schock hatte ihre Sinne getrübt. Aber sie wollte sich an seine Worte erinnern. Hatte er gesagt, dass er in sie verliebt sei?


    Verdammt, warum konnte sie die Gedanken nicht sortieren? Aber so, wie er sie gerade genommen hatte, musste da etwas dran sein. Er zog seine Jeans hoch und strich die nassen Haare aus der Stirn. Die Schatten tanzten über den Narbenteppich seiner Haut.


    Als er ihren Blick spürte, grinste er sie schief an. „Komm, du brauchst dringend eine heiße Dusche. Wir sind weit draußen, du bist ziemlich schnell.“ Er hielt ihr seine Hand hin, und sie ergriff sie. So fühlte sich das also an.


    Glück.


    Pitschnass folgte sie ihm durch den Wald und genoss das Gefühl. Er war an ihrer Seite. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich auf diese eigenartige Weise wahrhaftig mit einem Menschen verbunden. Das hier war besonders, und es erfüllte sie mit Stolz.


    „Wer ist Parker Simmons?“ Unbeirrt lief er weiter, doch er drückte ihre Hand fester und gab ihr damit Sicherheit, während sie ihm von dem Mann erzählte, der für sie wie ein Vater gewesen war. Und der doch niemals existiert hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er begriff, warum sie so heftig auf den Verrat reagiert hatte. Ihm war der Typ auf dem Foto nur durch einige unangenehme Spritzen und Arztbesuche bekannt. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt. Sie hatte gedacht, er wäre tot. Doch Parker Simmons war nicht gestorben, denn es hatte ihn nie gegeben. Krankes Arschloch.

  


  
    Als sie am Haus ankamen, zögerte sie. „Ich fühle mich lächerlich, ich kann da jetzt nicht reingehen.“


    „Nichts von dem, was passiert ist, ist lächerlich. Glaubst du nicht, die anderen kennen so etwas nicht? Wir sind ein Team, und jeder von uns hat seine eigenen Dämonen, gegen die er kämpft.“


    Behutsam zog er sie ins Haus und brachte sie ohne viel Aufhebens ins Bad. Nachdem sie die nassen Klamotten los waren, standen sie gemeinsam unter der Dusche.


    „Ich danke dir. Es wäre an der Zeit, dass ich dich auch einmal rette.“


    Er liebte es, sie lächeln zu sehen. Sie tat das noch zu selten. „Du rettest mich jeden verdammten Tag, den du bei mir bist.“ Er sah sie ernst an, warf ihr ein Handtuch zu und trocknete sich ab. „Du solltest ein wenig schlafen.“


    Sie lächelte immer noch, während sie sich zu ihm aufs Bett legte und sich wohlig rekelte.


    War sie glücklich? Er war es.


    Ihre Hand fuhr über seinen Brustkorb, während ihre Atemzüge tiefer und gleichmäßiger wurden. Er würde über ihren Schlaf wachen. Niemand würde ihr jemals wieder wehtun.


    Dafür würde er sorgen, mit allem, was er hatte.

  


  
    


    Ihre Zunge weckte ihn frech. Sie knabberte an seinen Lippen, und ihre weichen Brüste pressten sich an seinen Oberkörper. Wenn es nach ihm ginge, könnte er immer so geweckt werden.

  


  
    Geweckt? Moment. Er riss die Augen auf und starrte sie an. „Ich habe geschlafen.“ Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal in einen ruhigen Schlaf gefallen war. Sie lächelte ihn an.


    „Das tut man normalerweise, wenn man nachts im Einsatz war.“


    „Ich nicht, zumindest nicht so.“ Verwirrend. Diese Frau veränderte alles. Er konnte sich noch daran erinnern, wie er ihrem sanften Atem gelauscht hatte. Dass er den inneren Frieden für ruhigen Schlaf gefunden hatte, war unfassbar. Er fühlte sich eigenartig frisch und nicht gejagt von Albträumen.


    „Wir müssen runter, sie haben uns schlafen lassen, aber eigentlich haben wir keine Zeit.“ Beinahe haute es ihn hin, als er hektisch aus dem Bett sprang. Sie schwebten in akuter Gefahr, und er freute sich darüber, dass er gepennt hatte. Verflucht noch mal.

  


  
    8


    


    


    Er hatte recht. Trotzdem warf sie sich noch einmal in die Decke und sog seinen Geruch ein, bevor sie sich ebenfalls anzog und hinter ihm die Treppe hinunter ging. Es war erst Nachmittag, sie hatten nur ein paar Stunden geschlafen, auch Lukas lag noch ausgebreitet auf dem Sofa und schlief. Sie waren doch nicht die Letzten. Emmet saß in der Küche vor einem Laptop, hob nur kurz den Kopf zur Begrüßung und bot ihnen Kaffee an. Jules rührte gerade Zucker in ihren. Keiner sprach sie auf ihren Ausraster an oder behandelte sie anders als sonst.

  


  
    Emmet fing an, seine Nachforschungen zu teilen. „Ich habe die Vermutung, dass sie uns die ganze Zeit überwacht haben. Wenn ich an Lester Greys Stelle gewesen wäre, hätte ich uns alle mit Peilsendern ausgestattet. Grey hat tausend Chancen dazu gehabt. Jede Impfung oder jede Operation. Eine Spritze genügt, und wir alle haben einen Chip unter der Haut.“


    Verdammt, bei dem Gedanken daran, dass sie permanent überwacht worden waren, wurde ihr übel. „Wie kann man das überprüfen?“


    Emmet zog die Stirn in Falten und atmete tief aus. „Normalerweise nimmt man eine Stelle am Körper, die unauffällig und nicht so leicht zugänglich ist. Hinterm Ohr zum Beispiel. Da würde eine kleine Erhebung nicht weiter auffallen.“


    Automatisch griff sie sich hinters Ohr und tastete nach einem Fremdkörper. Da war nichts. Aber wenn sie so ein scheiß Ding irgendwo in sich trug, sollte es so schnell wie möglich aus ihr raus.


    Lukas stand gähnend in der Tür und streckte sich. „Wie sollen wir die Scheißteile jetzt finden?“


    „Keine Ahnung.“ Eigenartig, diesen Satz aus Emmets Mund zu hören. Rose kam ihrem Bruder zu Hilfe und strich ihm über die Schulter. „Ich kann sie finden.“


    Zehn Minuten später saßen alle versammelt im Wohnzimmer und starrten Emmets Schwester ungläubig an.


    „Du kannst was?“ Aus Emmets Stimme war pure Entrüstung zu hören, Rose seufzte und wiederholte noch einmal.


    „Da ich meine Augen nicht normal nutzen kann, verlasse ich mich auf mein Gehör, und das ist gut. Wenn ich an einem Menschen lausche, kann ich seinen inneren Organismus arbeiten hören. Ich weiß zum Beispiel, wann das Herz schneller schlägt oder in welcher Geschwindigkeit Flüssigkeiten durch den Körper zirkulieren.“


    Erstaunlich. Emmet stand der Mund offen. „Warum hast du mir davon nie erzählt?“


    Rose winkte ab. „Wozu hätte ich das tun sollen, damit du mich noch mehr in Watte packst? Außerdem konnte ich es noch nie sinnvoll anwenden. Bis jetzt.“


    Das war definitiv der richtige Zeitpunkt.


    „Der Chip ist wahrscheinlich ziemlich klein, wie willst du ihn finden?“


    „Es ist ein Fremdkörper, und normalerweise kämpft der menschliche Organismus gegen so was an. Es ist wie ein Splitter, der dort nicht hingehört. Und das hohe Zellwachstum um diesen Fremdkörper herum müsste ich erspüren können. Ich werde ein akustisches Signal durch eure Körper schicken, und wenn ich auf eine unnatürliche Barriere stoße, versuchen wir es dort.“


    Klang plausibel, auch Emmet nickte, jedoch zögerlich. „Wir haben nur ein Problem. Ich weiß, dass es seit jeher Probleme mit diesen Chips gab, sie konnten die Stromversorgung nicht regeln. Er musste so klein wie möglich sein, also musste eine Lösung für die Speisung gefunden werden. Wahrscheinlich nutzen sie den menschlichen Körper als Stromquelle. Schon die Körperwärme bildet etwa einhundert Watt. Wenn wir die Chips entfernen, dürfen wir den Wärmefluss auf keinen Fall unterbrechen. Sonst wird der Chip kein Signal mehr abgeben. Und die wissen, dass wir sie gefunden haben.“


    „Ist mir scheißegal wie, aber lasst uns diese Dinger rausholen.“ Lukas sprach ihr aus der Seele.


    Rose summte leise und horchte dabei aufmerksam an Lous Bauch. Sie brauchte ungefähr zehn Minuten und es kostete sie augenscheinlich große Kraft und Konzentration, doch dann stand sie auf und deutete auf ihre Hand. „Zwischen Daumen und Zeigefinger.“


    O Gott, es stimmte wirklich. Wie und wann war es ihm nur gelungen, so etwas in ihren Körper zu schleusen? Die Verzweiflung über Simmons Verrat wich einer kalten Wut. Aber vor allem war da die Lust auf Rache. Emmet füllte das Waschbecken mit warmem Wasser.


    „Wir müssen es unter Wasser rausschneiden.“ Scheiße, schon das Wort schneiden klang brutal.


    „Hol es raus.“ Sie biss die Zähne zusammen, während er vorsichtig zu einem geraden Schnitt ansetzte. Durch das ausströmende Blut färbte sich das Wasser, und er hatte ein wenig Mühe, den Sender zu entdecken.


    „Da ist er!“ Triumphierend zog Emmet den Chip aus ihrem Fleisch und drehte ihn unter dem warmen Wasser hin und her. „Nicht größer als ein Reiskorn.“


    Rose konzentrierte sich nun gleich auf die Hände des Teams und fand die Chips so schneller. Bei allen saßen die Sender an exakt derselben Stelle. Es fehlten nur noch Sean und Rose selbst. Als der Puppenspieler an der Reihe war, zierte er sich. „Warum zur Hölle sollten sie mir so ein Ding einsetzen? Ich habe doch nicht einmal für die gearbeitet.“


    Rose setzte ihre Untersuchung unbeirrt fort. „Du hast einen.“ Sein Mund klaffte auf, und er stieß eine Reihe französischer Schimpfwörter aus.


    „Wir können nicht wissen, ob du auch einen trägst, sollen wir nachsehen?“ Emmet war es sichtlich ein Gräuel, seiner Schwester dieses Angebot zu machen, aber es musste sein.


    „Ja, bitte sieh nach.“ Rose trug allerdings keinen Sender.


    „Das bedeutet, sie wissen nichts von deinen Fähigkeiten.“


    „Oder sie halten mich für beschädigte Ware.“ Rose lächelte ihn an.


    Emmet temperierte das Wasser auf Körpertemperatur und füllte die Chips in eine Thermosflasche. „Das müsste funktionieren. Das ist das perfekte Alibi. Wir können die Flasche irgendwo hinschicken und zur selben Zeit in dieses Labor marschieren. Wir brauchen mehr Informationen. Lou hat gesagt, das Material über Jules war in einer Akte zusammengefasst, und darauf stand Testobjekt Acht. Das bedeutet, es gibt mindestens noch sieben weitere. Wir brauchen diese Aufzeichnungen, ich wette, dann wissen wir mehr.“


    Rose nahm ihrem Bruder die Thermosflasche aus der Hand. „Ich kann für Ablenkung sorgen.“


    „Ich begleite dich.“ Sean nickte Rose zu, während Emmet fortfuhr.


    „Selbst wenn wir ein perfektes Ablenkungsmanöver haben, wir können da nicht einfach so reinmarschieren. Wir müssen wissen, wie es dort aussieht, um möglichst schnell rein- und wieder rauszukommen. Die Firma hat einen Sitz in New York, dort kann das Labor aber nicht sein. Das Teil muss groß sein. Außerdem brauchen sie einen geschützten Standort und ein hohes Maß an Energie. Und wenn so was gebaut wird, muss es vorher bewilligt werden. Und wie der Zufall so will, haben wir jemanden im Senat, der uns noch einen Gefallen schuldet.“


    „Senator Fryne.“ Lou flüsterte den Namen, und Emmet nickte.


    „Genau der. Wir haben seine Tochter gerettet. Er kann uns diesen Gefallen nicht abschlagen, wir brauchen den Standort und einen Plan des Labors.“


    Rose und Sean machten sich mit dem Transporter auf den Weg, während Emmet Senator Fryne anrief. Die Aufregung um die Entführung hatte sich gelegt, und der Polizeischutz für die Familie war aufgehoben. Seine Tochter erinnerte sich ziemlich gut an die Männer, die sie vor Garcia gerettet hatten.


    Der Senator stellte keine Fragen, sondern sicherte ihnen Unterstützung zu. Guter Mann.


    Als Emmet auflegte, grinste er verschwörerisch, wie Lou fand, eine ermutigende Mimik.


    „Was hast du vor, Emmet?“


    „Ich will diese Unterlagen haben. Ich will wissen, in welchem Experiment wir drin stecken. Zur Hölle, wir sind doch keine verdammten Laborratten. Unsere Vergangenheit hat uns zu dem gemacht, was wir sind. Wir alle tragen äußere und innere Narben der Kämpfe in uns, die wir bestritten haben. Ich will wissen, wer sich das Recht herausgenommen hat, mein Leben zu manipulieren. Ich könnte ohne dieses Wissen nicht weiterleben.“


    Auch sie hatte eine Stinkwut. Lester Grey, alias Parker Simmons, hatte sie missbraucht. Jetzt war Zeit, abzurechnen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Senator Fryne hatte gute Arbeit geleistet. Der Plan lag ausgebreitet vor ihnen und zeigte ein Areal, das ungefähr sechzig Meilen nördlich von New York City lag. Zwischen einer kleinen Stadt namens Cornwall und dem Black Rock Forest lag das Gebiet, das seit zwanzig Jahren in Lester Greys Besitz war. Perfekt geeignet für das Labor.

  


  
    „Es muss unterirdisch angelegt sein. Es muss Belüftungsschächte geben, das ganze Ding muss über mehrere Zugänge verfügen, die versteckt liegen. Es sind wahrscheinlich unauffällige Deckel, die man für normale Kanalisationsdeckel halten könnte.“


    Scar wusste, worauf Emmet hinauswollte. Aber der Gedanke war riskant. „Du willst, dass wir über das Belüftungsnetz reingehen und uns von dort weiterarbeiten?“ Ein unterirdisches Labyrinth war keine gute Voraussetzung. Vor allem, wenn man nicht wusste, wie viel Mann da drin auf einen warteten.


    „Ich weiß, es ist heikel, aber wir haben keine andere Wahl.“ Emmet deutete auf eine Satellitenaufnahme. „Ich denke, das ist so ein Schacht. Er liegt völlig unauffällig in dem Waldstück.“


    Normalerweise wäre Scar die kleine graue Schattierung gar nicht aufgefallen, die Tarnung war verflucht gut. Wofür der ganze Aufwand? Warum zum Teufel hatte dieser Typ ihre Leben protokolliert?


    „Und woher willst du wissen, wo er die Unterlagen aufbewahrt?“


    „Wir halten uns an Lous Erinnerung. Sie hat Zoes Gang durch das Labor verfolgt, wir müssen darauf vertrauen, dass sie es wiedererkennt.“ Schon die Art, wie Emmet Zoes Namen aussprach, sprach Bände. Aber Scar konnte ihn verstehen, diese Frau war eine Verräterin und bot ein Risiko für den Einsatz.


    „Was ist, wenn Zoe nach unserem Auftritt in ihrem Schlafzimmer sämtliche Unterlagen in Sicherheit gebracht hat?“


    Emmets Gesicht verfinsterte sich. „So schätze ich sie nicht ein. Ich denke nicht, dass sie Grey gebeichtet hat, wie viel wir dank ihr erfahren haben. Und ohne Aufsehen zu erregen, könnte sie die Unterlagen nicht entwenden. Sprich: Sie kann uns nicht verraten, ohne selbst Probleme zu bekommen.“


    Er könnte recht haben, aber wenn nicht, war das ein Himmelfahrtskommando. Scar wägte ab, wie wichtig es war, an die Aufzeichnungen zu kommen. Seit Lou in Zoes Vergangenheit geblickt hatte, ging ihm das mit Jules nicht mehr aus dem Kopf.


    Lou hatte erwähnt, dass Jules auf dem Bild höchstens fünf Jahre alt gewesen war. Was hatte Grey mit ihr gemacht? Und wie hing Zoe da mit drin? Sie war doch selbst erst Anfang dreißig, Jules und sie waren fast gleich alt. Wenn Grey wirklich jedes Teammitglied überwacht hatte, und das schon seit so langer Zeit, dann hatte er etwas vor. Und das hing irgendwie mit der Vergangenheit zusammen, sonst hätte er es nicht protokolliert.


    Scars Geschichte war schon schlimm genug, er wusste nicht, ob er noch mehr über seine Vergangenheit wissen wollte. Vielleicht war Jules nicht die Einzige, die sich nicht erinnern konnte. Der Gedanke daran machte ihn krank. Wie mit Marionetten hatte Grey mit ihnen gespielt, und er tat es immer noch.


    Sie mussten ihn aufhalten. Sie brauchten die Akten. Es war eine waghalsige Operation, aber dieses Team war gut. Verflucht gut.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am nächsten Abend liefen sie im Schutz der Bäume über das Areal.

  


  
    Die kühle Luft half, das Adrenalin im Zaum zu halten, trotzdem hörte Lou ihren Puls laut in ihren Ohren widerhallen. Elias lief vor ihr, er und Emmet bildeten die Vorhut. Lukas lief hinter ihr und Jules konnte man nur ausmachen, wenn man auf die kleinen Bewegungen der Büsche und Blätter achtete, denn eigentlich war es windstill.


    Das Gebiet war nur durch einen hohen Zaun geschützt. Was bedeutete, dass die unterirdischen Kanäle auf jeden Fall über Sicherheitstechnik verfügen würden. Wahrscheinlich Bewegungsmelder und Kameras.


    Der große, eiserne Schacht war leicht zu entdecken. Unter Säure gab das Schloss schnell nach, sodass sie nacheinander in den Schacht steigen konnten. Die Einheit verständigte sich nur mit den nötigsten Handzeichen, das Wichtigste war, leise voranzukommen und die Bewegungsmelder so früh wie möglich zu erkennen.


    Sie kroch als zweite in der Reihe durch den ersten Schacht und zählte die Schweißnähte des Stahls unter ihren Händen. Alle Verbindungen waren in ungefähr anderthalb Metern Abstand verschweißt worden, um den Rohren die beste Stabilität zu geben. Eigentlich hätten sie längst auf Bewegungsmelder stoßen müssen. Ihr wurde mulmig zumute und ihre Intuition schlug Alarm. Doch sie kroch weiter und zählte die Abstände.


    Stopp, da stimmte was nicht.


    Abrupt hielt sie inne und schlug Emmet auf den Hintern, um ihn aufzuhalten. Nur ein paar Zentimeter vor ihm war die Regelmäßigkeit der Schweißverbindungen unterbrochen, die beiden unregelmäßig angebrachten Schrauben mussten Laser sein, die ein unsichtbares Strahlennetz bildeten. Kein moderner Melder, aber doch effektiv.


    Emmet verstand, zückte ein Spray und sprühte es in Richtung der beiden Knöpfe. Die Partikel machten ein Infrarotnetz sichtbar. Mit kleinen Spiegeln lenkte Emmet die Strahlen vorsichtig um, damit sie vorbeikriechen konnten.


    Da Emmet die Labore in der zweiten unterirdischen Ebene vermutete, seilten sie sich vorsichtig in einen zweiten Schacht ab. Jeder Handgriff saß, sie bildeten eine perfekte Einheit.


    Sie schlichen weiter durch die schmalen Rohre, immer öfter kamen sie an vergitterten Luftschächten vorbei, durch die man helle Flure erkennen konnte. Bislang war kein Mensch zu sehen.


    Wie sollte sie den einen Flur finden, wenn hier doch alles gleich aussah?


    Emmet war eine Anomalie in den Strahlungswerten des Gebiets aufgefallen, an einem Ort war die Energiedichte besonders hoch. Der beste Platz, um menschengroße Behältnisse mit Flüssigkeit und Sauerstoff zu versorgen.


    Als sie an den Koordinaten der vermeintlichen Stelle ankamen, gab Emmet ein Handzeichen und deutete auf den nächsten Schacht. Er drehte die Schrauben aus der Fassung und hob den Deckel leise zu ihnen hoch. Daraufhin ließ er eine Minikamera in den Schacht hinunter, so konnten sie sich einen Überblick verschaffen. Er klappte einen Bildschirm, nicht größer als ein Brillenglas, über sein rechtes Auge und checkte darüber das Kamerabild.


    Sie waren an der richtigen Stelle angekommen, dort befanden sich die Glasbehälter. Er erklärte per Handzeichen, in welchem Winkel und Rhythmus die Überwachungskameras den Flur abschwenkten, und zeigte dann den perfekten Moment zum Abstieg an. Elias verkeilte sich mit seinen Beinen so im Rohr, dass er Jules problemlos mit einem dünnen Drahtseil an einer Halterung hinunterlassen konnte. Danach kam Lou, und als Letzter folgte Emmet. Elias und Lukas blieben im Schacht, um ihnen einen schnellen Rückzug zu ermöglichen. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Elias in ihrer Nähe geblieben wäre, aber sie war ebenso Profi wie er und musste da durch. Doch es schien ihm genauso zu gehen, denn als er sie abseilte, bedachte er sie mit einem strengen Blick. Irgendwie süß, als würde das helfen.


    Emmet behielt recht. Zu dritt schlichen sie durch den langen, kargen Flur mit Neonbeleuchtung. Die Behälter brummten und gaben dem ganzen Raum ein gespenstisches Flair. Jules lief vor und genoss den Vorteil ihrer übernatürlich schnellen Reflexe, um den Raum zu sichern, danach koordinierte sie Emmet und Lou wie Tänzer an den Behältern vorbei, immer im toten Winkel der Kameras.


    Als Lou im Schatten eines Glasbehälters stand, fiel ihr Blick auf einen leblosen Körper, der in einer dunkelblauen Flüssigkeit schwebte. Der Mann war nackt, der Kopf kahl geschoren und sein Körper war über und über mit Kathetern bedeckt.


    O Gott. Als sei sie in einem verdammten Gruselkabinett gelandet.


    Plötzlich zuckten seine Glieder unkontrolliert, sie erschrak sich beinahe zu Tode und konnte nur knapp einen Schrei unterdrücken. Er bewegte sich, als würden elektrische Impulse durch seine Nerven geschickt, ansonsten gab es keine weiteren Lebenszeichen. Und er wurde nicht beatmet, er musste tot sein.


    Schnell folgte sie Jules, doch das Surren der Pumpen blieb präsent.


    Emmet blieb vor einer Tür stehen und versuchte, den Code zu knacken. Er hatte die Abdeckung gelöst und die Kontaktkabel an seinen eigenen kleinen Rechner angeschlossen.


    Einen Moment später ertönte ein kurzes Signal, und die Schiebetür öffnete sich automatisch. Das war der gefährlichste Moment, sie konnten nicht wissen ob, und wenn ja, wie viele Personen sich im Labor hinter der Tür befinden würden. An die Wand gepresst harrte sie mit gezogener Waffe aus. Doch nichts tat sich, kein verdächtiges Geräusch war zu hören. Glück gehabt.


    Sie sah um die Ecke und bedeutete Emmet und Jules, dass der Raum sauber war. Leise schlichen sie nacheinander in das Labor und schlossen die Tür hinter sich.


    Das war eindeutig der Raum, den Lou in Zoes Gedanken gesehen hatte. Hundertprozent. An einem großen Tisch fehlte ein Stuhl.


    Das musste sein Platz sein, Lester Greys Arbeitsplatz. Als sie damals bei ihm gelebt hatte, war ihr der Rollstuhl nie weiter aufgefallen. Menschen anhand ihrer Handicaps einzuschätzen, war nicht ihre Art, schließlich hatte sie selbst genügend Probleme. Sein Intellekt und seine Kampferfahrung hatten sie vielmehr beeindruckt. Jetzt wurde ihr bei der Vorstellung, wie er in seinem Rollstuhl vor seinem Schreibtisch saß, fürchterlich übel.


    Sie verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich darauf, mit Jules den Raum abzusuchen. Emmet startete Greys Rechner und versuchte, das Passwort zu knacken. Gleich darauf klickte er sich durch das fremde Netzwerk. So schnell, dass sie unmöglich verfolgen konnte, was er da genau tat. Jules stieß einen kleinen Pfiff aus und deutete auf einen Safe. Das war es, die Unterlagen mussten dort sein.


    Auf einmal hörten sie Schritte im Flur. Blitzschnell schaltete Emmet den Monitor des Computers aus und kauerte sich hinter den Schreibtisch. Jules und Lou verharrten hinter einem Regal.


    Verfluchter Mist. Wer zur Hölle kam so spät in der Nacht hierher?


    Einen Moment später ertönte das Signal des Transponders und die Tür öffnete sich. Sie hielt den Atem an. Jemand machte sich an einer Schublade zu schaffen und erzeugte dabei gewöhnlichen Lärm.


    Geräusche waren gut, solange jede Bewegung einen normalen Ablauf verhieß, blieben sie unentdeckt. Das Signal ertönte ein zweites Mal. Scheiße. Wie viele waren denn noch hier?


    „Miss Parett, Sie sollten nicht so spät Feierabend machen. Ich treffe Sie immer regelmäßiger bei meiner Runde.“


    Ein Wachmann und Zoe.


    „Ich habe nur noch etwas vergessen, Paul. Ich bin gleich weg.“ Zoe klang müde, und doch hatte sich etwas in ihrem Bewegungsablauf verändert, Lou konnte es genau hören. Das Tempo der Schritte passte nicht. Zoe verharrte einen Moment.


    Scheiße. Lou sah Jules in die Augen, sie hatte es ebenso wahrgenommen und zog langsam eine Waffe aus ihrem Gürtel. Die Anspannung stieg, die Stille schien kein Ende zu nehmen. Zoe musste wissen, dass jemand ins Labor eingedrungen war.


    „Wie geht es Ihrer Frau, Paul?“


    Okay, sie ging weiter, aber auch ihre Stimmlage war anders.


    „Gut, danke. Sie beschwert sich über meine langen Arbeitszeiten.“ Die Stimme des Wachmannes verriet keine Alarmbereitschaft, Zoe hatte ihm kein verdecktes Zeichen gegeben.


    „Warten Sie, Paul, ich komme mit Ihnen raus. Ich habe, was ich gesucht habe. Einen Moment noch.“ Ein kurzes Schlüsselklappern war zu hören, danach nur noch das schnelle Klackern ihrer Absätze.


    „Das wird auch Zeit, Miss Parett.“


    Die Tür öffnete sich, und die Schritte der beiden verhallten in der Ferne. Lou atmete auf und entspannte sich ein wenig, wahrscheinlich hatte sie sich geirrt. Sie lugte ins Labor und traute ihren Augen kaum.


    Emmet stand vor dem Safe und packte die Akten in seinen Rucksack. Danach riss er seinen Laptop vom Tisch. Er hatte es verdammt eilig.


    Schnell flüchteten sie auf demselben Weg, den sie gekommen waren.


    Elias zog sie wieder in den Schacht hinauf und sie krochen durch die Rohre zurück zum Einstiegsschacht.


    Als sie draußen ankamen, ließ sie die kalte Nachtluft in ihre Lungen strömen. Gott sei Dank waren sie wieder draußen, das war ein schrecklicher Ort, an dem ein Mann Gott spielte.

  


  
    


    Emmet hatte nahe einer kleinen Stadt namens Norwich ein altes Herrenhaus gemietet. Dort würde das Team nach diesem Einsatz erst mal Unterschlupf finden. Auf der zweistündigen Fahrt nach Connecticut erzählten Lou und Jules, was im Labor vorgefallen war, bis Emmet sie unterbrach.

  


  
    „Sie hat mich gesehen.“ Alle starrten ihn an. „Zoe. Sie hat mich gesehen. Ich habe zwar den Bildschirm von Greys Rechner ausgeschaltet, aber der Computer lief noch. Das muss ihr aufgefallen sein. Als sie an dem Schreibtisch vorbeiging, hat sie direkt zu mir gesehen. Ich habe meine Waffe auf sie gerichtet, sie ist zum Safe gegangen und hat ihn geöffnet. Obwohl sie mich erkannt hat, hat sie keinen Alarm geschlagen. Entweder unsere Miss Parett ist doch nicht durch und durch verdorben oder das Ganze ist wieder nur ein krankes Spiel.“


    Die restliche Fahrt schwiegen sie. Es war seltsam, wie diese Dokumente schon allein durch ihre pure Anwesenheit eine bedrückende Wirkung hatten. Ja, es war ein krankes Spiel und Grey spielte es schon viel zu lange. Jeder Einzelne im Team sah sich mit der Bedrohung konfrontiert, dass ein Schriftstück sein komplettes Leben verändern konnte.


    Als sie in dem alten Herrenhaus ankamen, verteilte Emmet die Akten auf dem Boden. „Sechzehn.“ Er schüttelte den Kopf. „Es sind sechzehn Stück, verdammt noch mal.“ Lou betrachtete die Aktendeckel, sechzehn Nummern bedeuteten sechzehn manipulierte Schicksale. Menschen, die noch nicht einmal wussten, dass ihr bisheriges Leben auf einer Lüge aufgebaut war.

  


  
    


    Gemeinsam beschlossen sie, dass jeder seine eigene Akte bekommen sollte. Das war nur fair. Als Lou ihre eigene in ihrer Hand hielt, strich sie fast ehrwürdig über die eingeprägte Zahl.

  


  
    Zwölf. Sie war Testobjekt Nummer zwölf.


    Kein Eindruck ging von der Akte aus, als wäre sie nur mit Handschuhen angefasst worden, oder nur von Menschen, die starke innere Barrieren hatten. Sie schob den Gedanken beiseite, als Erstes musste sie wissen, was Grey über sie geschrieben hatte.


    Draußen auf der Veranda fand sie die nötige Ruhe, um ihre Akte zu öffnen. Sie musste es allein tun.


    Als Erstes fielen ihr die Fotos auf. Momentaufnahmen der verschiedenen Heime, in denen sie untergebracht gewesen war. Ihr eigenes Gesicht starrte sie von den Aufnahmeformularen traurig an.


    Sie blätterte hastig nach vorn und fand, wonach sie gesucht hatte. Richard und Martha Miller, ihre Eltern. O Gott. Tränen rannen über ihre Wangen. Ihr Vater war Pilot bei der Army gewesen und hatte eine bemerkenswerte Karriere hingelegt.


    Nie hatte sie Bilder von ihren Eltern gesehen. Doch die Ähnlichkeit war bezeichnend. Ihr Vater fiel durch mehrere Eignungstests auf. Soweit sie die Aufzeichnungen deuten konnte, hatten sie ihn zusätzlich zu der gängigen Einstellungsprozedur noch diversen psychologischen und mentalen Tests unterzogen. „Hochbegabt“ aber auch „psychologisch auffällig“ stand bei den Aufzeichnungen über ihn.


    Es folgten Tabellen und diverse Codes, in medizinischem Fachchinesisch verfasst, am Ende stand „Eignung parapsychologische Tests positiv.“


    O nein. Das konnte nicht wahr sein. Sie hatte es von ihrem Vater.


    Liebevoll strich sie über das Foto ihrer Eltern. Weitere Blutuntersuchungen und Genproben folgten. „Gabe von Teststoff A negativ. Stimulation der interneuronalen Ebene des vorderen Hippocampus durch Setanin positiv.“


    Was hatte Grey ihm für Stoffe verabreicht? Hastig überblätterte sie die Seiten der medizinischen Aufzeichnungen, bis sie bei ihrer Geburt angekommen war. Grey hatte ihre DNA schon entschlüsselt, als sie ein Säugling gewesen war.


    „Genetische Untersuchung: Positiv.“ O Gott. „Testobjekt zwölf zeigt markante Eigenschaften der Genmutation, genomische Prägung des Erzeugers stark.“


    Tränen tropften auf das alte Papier ihrer Akte. Sie hatten sie erschaffen, ihren Vater auf besondere Fähigkeiten getestet und ihn so genetisch manipuliert, dass sie das Resultat war.


    Sie las weiter, „Erzeuger nicht kooperativ, stimmen einer weiteren molekular genetischen Optimierung nicht zu. Mutation der Gene bislang erfolgreich, Merkmalsausprägung intensiv. Verdacht auf hypersensible subjektive Wahrnehmung durch äußere Reize.“


    Beim Anblick der nächsten Seite fühlte es sich so an, als würde ihr leibhaftig das Herz aus der Brust gerissen.


    Es war ein Zeitungsartikel. Ein Autounfall, beide Insassen waren ums Leben gekommen. „Erzeuger Testobjekt zwölf eliminiert.“


    Sie hatten ihre Eltern getötet. Sie schluchzte unkontrolliert und krallte ihre Finger in das Papier. Grey hatte ihre Eltern ausgewählt, weil sie begabt waren. Dann hatte er sie mit unerforschten Stoffen behandelt, nur um sie letztlich einfach umzubringen. Warum? Sie zwang sich, weiterzulesen.


    Die weiteren Seiten kannte sie nur zu gut. Es war ihre eigene Lebensgeschichte, fein säuberlich dokumentiert.


    „Testobjekt zwölf nicht kooperativ, introvertiert. Stimulation mit Teststoff B erfolgreich.“ Wann hatte Grey ihr etwas verabreicht?


    Wieder folgten Blutproben und diverse Tabellen mit Aufzeichnungen. Sie hatten sie wie eine Laborratte missbraucht. Sie hatten in ihrem Kopf herumgepfuscht. Sie war kurz davor, sich zu übergeben, aber sie zwang sich, weiter zu lesen. „Persönliche Überwachung erforderlich, Verhaltensmuster äußerst interessant. Verdacht auf Retrokognition bestätigt.“


    Lou fand Fotos von sich, die Parker von ihr gemacht haben musste, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie hatte sich in falscher Sicherheit gewähnt und er hatte alles gegen sie verwendet. Ihre körperlichen Trainings, genauso wie die Gespräche.


    Einfach alles. Sie überblätterte die Seiten, sie fühlte sich jeder Würde beraubt. Am Ende ihrer Akte stand „Anschluss an Testgruppe A.“


    Sie klappte die Akte zu und versuchte, die blinde Wut unter Kontrolle zu bringen. Lester Grey hatte ihre Eltern getötet, ihren Körper und ihre Seele missbraucht. Sie war ein Teil seines wüsten Kuriositäten Kabinettes. Was in ihrem Leben bisher Wirklichkeit und was reines Kalkül gewesen sein musste, verschmolz zu einer undefinierbaren Masse in ihrem Kopf. Sie versuchte, ihre Atmung zu normalisieren, und hielt sich die schmerzenden Schläfen mit ihren Fingern.


    Was dieser Mann ihr und den anderen angetan hatte, war nicht mehr zu ändern. Der Gedanke daran, dass sie die Sender entdeckt und somit wenigstens einen kleinen Sieg errungen hatten, war tröstlich. Die kleine Narbe an ihrer Hand würde sie immer daran erinnern.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Scar hatte sie gehen lassen, aber er beobachtete sie aus sicherer Entfernung. Eine kleine Lampe beleuchtete ihre Silhouette und ließ ihn trotz der Dunkelheit jede Reaktion ihres Körpers sehen. Sie brauchte diesen Moment. Trotzdem ließ es ihn beinahe in die Knie gehen, als ihr Körper vom Weinen erschüttert wurde.

  


  
    Er hielt seine Akte in der Faust und hatte nicht die Absicht, sie zu öffnen. Seine ganze Konzentration gehörte ihr. Es war wichtig, eine Balance zu finden. Sie war ein unabhängiger Mensch, deshalb musste er es lernen, zu respektieren, dass sie die Dinge auf ihre Art machte. Trotzdem befürchtete er, dass sie wieder davon laufen würde. Nur der Respekt, den er ihr entgegenbrachte, hielt ihn davon ab, sie sofort beschützend in seine Arme zu ziehen.


    Ein Knacken neben ihm ließ ihn zusammenfahren, er hatte den Fensterrahmen so fest umgriffen, dass er geborsten war.


    Verdammt. Die neuen Emotionen waren noch sehr schwer kontrollierbar. Er zog seine Hand zurück und wartete, bis Lou hereinkam.


    Wie man in so einer Situation Trost spenden sollte, war ihm ein Rätsel. In der Hoffnung, das Richtige zu tun, hielt er sie einfach nur in seinen Armen und wiegte sie, bis die Anspannung ihres Körpers nachließ. Sie schluchzte an seiner Schulter und krallte sich an seinen Körper. Sein Kinn rieb an ihrem Kopf, während er mit ruhiger Stimme auf sie einsprach.


    „Es ist vorbei, Lou. Egal, was da drin steht, es ist vorüber. Er hat keine Macht mehr über dich.“


    „Sie haben meine Eltern getötet, um weiter ungestört an mir forschen zu können. Ich habe es von meinem Dad.“


    Fuck. „Sie werden nicht damit durchkommen.“


    Er würde dafür sorgen, dass Grey nie wieder jemandem schaden würde. Tief in ihm keimte ein Gedanke heran, der ihn mehr als alles erschreckte. Sie hatte gesagt, sie habe es von ihrem Dad.


    Was, wenn sein Vater ihm auch ein Erbe hinterlassen hatte?

  


  
    


    Als der nächsten Morgen graute, saßen alle beisammen in der Küche.

  


  
    Emmet sammelte die restlichen Akten auf und verstaute sie fein säuberlich in einem Rucksack.


    „Jeder dieser Menschen hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren.“ Seine Stimme klang hart. In stillem Einverständnis schwiegen sie über ihre Akten. Als hätte zumindest jetzt jeder Einzelne das Bedürfnis, seine Privatsphäre zu erhalten. Zumindest für eine Weile.


    Aber das alle gelitten hatten, zeichnete sich deutlich in ihren Gesichtern ab. Scar hatte seine Akte noch immer nicht geöffnet. Er war noch nicht bereit. Emmet fand als erster Worte.


    „Greys Forschungen lassen darauf schließen, dass er versucht, perfekte parapsychologische Eigenschaften zu erschaffen. Er spielt Gott und geht dabei über Leichen. Jeder, über den es so eine kranke Akte gibt, hat ein Recht darauf, sie zu bekommen und die Wahrheit zu erfahren.“


    Scars eigene Akte hing über ihm wie ein Damoklesschwert. Er wollte die Wahrheit noch nicht erfahren, aber es war dennoch wichtig, Greys Machenschaften aufzuklären. „Ich werde jeden Einzelnen finden und ihm seine Akte geben.“


    „Das wirst du nicht ohne mich tun.“ Jules schloss sich an.


    „Und ohne mich auch nicht.“ Lukas stand auf. „Ich will, dass wir den Scheißladen hochnehmen.“


    Lou nickte. „Ich bin dabei.“


    Entschlossene Gesichter. Das hier waren keine gebrochenen Menschen, das hier waren Kämpfer. Grey würde sich noch wünschen, er wäre nie geboren worden.


    „Ich glaube nicht, dass es noch mehr Versuchspersonen gibt, außer diesen elf. Wir sollten erst die retten, von denen wir wissen, bevor wir das ganze verdammte Labor hochgehen lassen.“ Emmet grinste diabolisch. „Sie werden sowieso einige Probleme haben. Ich habe ihnen einen teuflischen Virus auf den Server gespielt. Die meisten digitalen Daten werden beim nächsten Systemstart gelöscht. Die haben sich mit den Falschen angelegt. Ich schlage vor, wir machen Kaffee, ich habe nicht vor, irgendjemanden da ungeschoren rauskommen zu lassen. Bevor wir die anderen finden, müssen wir La Cruz drankriegen. Ich glaube, dass Grey mit ihm Geschäfte macht. Ich verwette meinen Arsch drauf, dass er ihm den chemischen Kampfstoff liefern will.“


    Scar nickte, das wäre so krank, dass es zu Grey passen würde. Trotzdem schien das Ausmaß dieses ganzen Experiments unglaublich. Lou schien ebenso irritiert.


    „Warum sollte Grey an so was interessiert sein? Er scheint sich doch für genetische Experimente zu interessieren?“


    „Ich denke, er hat authentische Fälle gebraucht, um uns zu testen. Ich glaube, La Cruz ist ihm scheißegal. Aber er brauchte Kontakte in die Unterwelt und jemanden, der sich von ihm abhängig machte. Also lasst uns sehen, wie wir La Cruz mit dem größtmöglichen Schaden untergehen lassen können.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou konnte die Ähnlichkeit kaum fassen, wenn sie nicht gewusst hätte, dass sich Lukas hinter der Maske verbarg, hätte sie geschworen, Parker Simmons alias Lester Grey stünde vor ihr. Am liebsten hätte sie in sein Gesicht gefasst und ihm die Maske wieder runtergerissen. Seit drei Tagen war die komplette SGU wieder in New York und arbeitete ununterbrochen an einer lückenlosen Tarnung. Jetzt war alles perfekt.

  


  
    Der Plan war denkbar einfach: Lukas würde getarnt als Lester Grey La Cruz aufsuchen und ihm den vermeintlichen Kampfstoff liefern.


    Emmet hatte viel Zeit darauf verwendet, eine möglichst gute Attrappe herzustellen. Die Fläschchen wirkten authentisch, waren aber wirkungslos. Lou versuchte, sich irgendwie von Lukas’ erschreckender Maskerade abzulenken und konzentrierte sich auf Emmet.


    „Wie geht es Rose, ist Sean noch bei ihr?“


    „Es geht ihnen gut, Sean wird sie nicht alleine lassen. Sie haben die Thermosflasche mit dem Zug nach Kanada geschickt und lassen sich Zeit mit der Rückreise.“


    Emmet schob Lukas den Rollstuhl rüber. Jedes Detail musste passen. La Cruz war in einem fünf Sterne Hotel abgestiegen. Emmet hatte ihm in Greys Namen eine Botschaft zu kommen lassen und ein Treffen arrangiert.


    Zwei Stunden später ließ sich Lukas getarnt als Lester Grey in seinem Rollstuhl von Jules durch die Haupthalle schieben. Das ganze Team war vor Ort, über Funk verbunden beobachteten sie, wie Lukas in der Lounge ankam. La Cruz erkannte ihn schon von Weitem. Er stand auf und begrüßte ihn höflich.


    „Mister Grey, ich freue mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Ich hatte nicht mit einer Anfrage Ihrerseits gerechnet, hatten Sie nicht vor, jedes persönliche Treffen zu vermeiden?“ La Cruz schien misstrauisch. Lukas räusperte sich kurz, sprach aber ruhig und gelassen. Die Stimme jagte Lou einen Riesenschrecken ein, sie hatte Greys Stimme mit Lukas trainiert, nun kam er dem Original unfassbar nah. Er hörte sich täuschend echt an und erinnerte sie an all das, was Grey ihr angetan hatte.


    „Besondere Zeiten erfordern besondere Mittel, Mister La Cruz. Das ist übrigens meine Assistentin, Miss Parett. Sie hatten ja schon telefonisch das Vergnügen.“ Lukas deutete auf Jules, die La Cruz sofort lächelnd die Hand entgegenstreckte.


    „Es freut mich sehr.“ Jules setzte ein wunderbar unschuldiges Lächeln auf und setzte sich neben Lukas auf einen Sessel.


    „Was meinen Sie mit besonderen Zeiten, Mister Grey?“


    La Cruz war nicht dumm, er ließ zwar einen anzüglichen Blick über Jules gleiten, ließ sich aber sonst nicht beeindrucken.


    „Bei uns wurde eingebrochen, mein Labor ist im Chaos versunken, und es wurden sehr wichtige Akten entwendet.“ Eine Sprechpause würdigte diesen Umstand besonders. Lukas war wirklich der perfekte Schauspieler. „Diese Umstände zwingen mich dazu, meine Zelte hier abzubrechen und meine Arbeit woanders weiter zu führen.“ Der Gestaltwandler tätschelte mit seiner alten verknöcherten Hand Jules’ Knie. „Wenigstens habe ich noch meine kompetenten Mitarbeiter an meiner Seite.“ Jules erstarrte für eine Millisekunde, es war ungeheuer frech von Lukas, die Situation so auszunutzen. „Ich ziehe es vor, die Dinge nicht unerledigt zu hinterlassen, außerdem respektiere ich Sie. Deshalb werde ich Sie nicht mit leeren Händen zurücklassen.“


    Das war ein heikler Moment, sie konnten sich nicht sicher sein, wie die Absprache zwischen Grey und seinem Geschäftspartner wirklich ausgesehen hatte. Lukas pokerte hoch, aber sie hätte ihm alles abgekauft, er sprach in einer dominanten, selbstsicheren Tonlage und lockte doch mit biederer Höflichkeit. Die Körperhaltung und die Gesten, die er wählte, passten perfekt.


    La Cruz biss an. „Ich wusste doch, dass Sie ein Mann der alten Schule sind. Wo sind die Stoffe?“ Grinsend beugte er sich zu Lukas vor.


    Verfluchter Mist. La Cruz sprach in der Mehrzahl. Emmet hatte es wahrgenommen und flüsterte ins Mikro. „Wahrscheinlich erwartet er einen Kampfstoff und den dazu gehörigen Impfstoff.“


    Lukas schien nicht annähernd nervös zu sein, als er alles auf eine Karte setzte.


    „Darin befindet sich der Prototyp beider Chemikalien zu Testzwecken. Bei Bedarf Ihrer Kunden liefere ich mehr.“


    Bingo, kein Einspruch.


    La Cruz nahm den Koffer und gab ihn einem seiner Männer. „Der Stoff ist flüssig, wird aber bei Kontakt mit Sauerstoff gasförmig und besitzt eine Reichweite von hundert Metern. Sie müssen den Impfstoff mindestens einen Tag vorher intravenös injizieren. Wir werden nun aufbrechen. Ich denke, Sie werden zufrieden sein.“


    La Cruz wirkte sehr zufrieden, stand auf und grinste Lukas an. „Die letzte Rate geht wie besprochen auf Ihrem Konto ein.“


    Lukas nickte ihm kurz zu und ließ sich von Jules nach draußen fahren. Als sie weit genug von La Cruz entfernt waren, hörten sie Jules fluchen. Doch für ihren leisen Protest erntete sie von Lukas nur ein kurzes Lächeln.

  


  
    9


    


    


    Scar lauschte Lous ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen. Das war er, der richtige Zeitpunkt.

  


  
    Liebevoll strich er ihr die dunkle Mähne aus dem Gesicht und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Leise, um sie nicht aufzuwecken, stand er auf und ging hinaus auf die Veranda. Seit ihrem letzten Einsatz waren zwei Tage vergangen, in denen die komplette SGU wieder in dem alten Herrenhaus in Connecticut untergetaucht war.


    Tage, die für ihn daraus bestanden hatten, jede Kleinigkeit an ihr zu studieren und sich alles genau einzuprägen. Jede Geste, jedes noch so kleine Detail. Aber alles hatte ein Ende und die Zeit lief.


    Zeitweise hatte er den Tag verflucht, an dem er die Akte erhalten hatte. Die Frage, was sein Vater ihm vererbt hatte, ließ ihn nicht mehr los.


    Er konnte es nicht länger aufschieben. Auf der Akte war die Zahl drei gedruckt. Ein frühes Modell also. Er schlug die Akte auf und sah als erstes ein Bild seiner Eltern. Seine Mutter war eine wunderschöne Frau gewesen, leider hatte er sie ihr ganzes Leben lang nur traurig und in Angst erlebt.


    Da war er, sein Vater. Der Mörder seiner Mutter.


    Er wusste genau, wonach er suchte. Seit Lou ihm gesagt hatte, dass ihr Vater manipuliert worden war, graute ihm vor diesem Moment.


    Sein Vater war General bei der Army gewesen, ein erfolgreicher Soldat und Frauenschwarm. Trotzdem musste er um Scars Mutter kämpfen, sie war zu jener Zeit eine bekannte Musikerin gewesen. Sie ließ sich nicht so leicht von dem jungen, gutaussehenden Mann beeindrucken.


    Er blätterte weiter.


    Da war es. Dokumentierte Daten über seinen Vater. „Tests zum Schmerzempfinden auffällig, Testperson äußerst impulsiv, weigert sich, an Experiment teilzunehmen, molekulargenetischer Aggressionsgrad hoch.“ Er zwang sich, weiter zu lesen. „Gabe neuroaktiver Substanz unwissentlich angeordnet.“


    Grey hatte seinem Vater ohne dessen Wissen Teststoffe und Psychopharmaka verabreicht. Die Liste der Mittel schien endlos, sein Vater musste psychisch ein absolutes Pulverfass gewesen sein.


    Sie hatten eine Bestie erschaffen und sie auf seine Familie losgelassen. Vollkommen unkontrollierbar. Scar schlug mit der Faust gegen seine Stirn, um die Gedanken zu vertreiben.


    Als er eine Seite weiter blätterte, zogen sich seine Eingeweide zusammen, und er roch wieder das Blut, das überall auf seinem Körper gewesen war. Dem Tag, der sein Leben zerstört hatte, widmeten sie besonders viele Schnappschüsse. Er sah seinen entstellten Körper in einem Krankenbett liegen. Sein ganzes Wesen war eine vom Eis verbrannte Wunde. Fotos seiner Verletzungen säuberlich dokumentiert, sie hatten jede Wunde, die ihm sein Vater zugefügt hatte, beschrieben und fotografiert. Er erinnerte sich daran, wie die Ärzte ihn in diesem Zustand abgelichtet hatten. Damals hatte er gedacht, das sei normal.


    Genauso wie die unzähligen Operationen und Medikamente. Der Schock hatte ihn innerlich und äußerlich zu einer gefühllosen Hülle gemacht. Sicher hatte das Trockeneis die Nerven schwer geschädigt, aber die Liste an Stoffen, die Grey ihm während der folgenden Krankenhausphase hatte verabreichen lassen, war beinahe so lang wie die seines Vaters. Selbst wenn Grey die Stoffe weiterentwickelt hatte, bei so einer Menge konnte er die Konsequenzen definitiv nicht abschätzen. Grey hatte mitangesehen, wie Scars Vater durchgedreht war, seine eigene Frau erschossen und beinahe seinen eigenen Sohn hingerichtet hatte. Und selbst dann noch hatte er es fertiggebracht, an ihm weiter zu forschen. Aber irgendwas hatte ihn dann dazu bewogen, aufzuhören.


    „Experiment eingestellt.“ Mehr schrieb Grey nicht. Scars Mutter war hingerichtet worden und sie schrieben nur, dass ein Experiment beendet war. Scar schmeckte Blut in seinem Mund, er hatte sich die Narbe an seiner Lippe aufgebissen. Egal, er spürte nichts. Grey dokumentierte sein Leben weiter, bis Scar in Team A eingegliedert wurde. „Testobjekt Drei zeigt auffallend hohen Serotoninspiegel, genetische Mutation erfolgreich, Schmerzempfinden komplett ausgeschaltet, inwieweit Potential mutiert ist, muss im Verlauf beobachtet werden. Reflexe überdurchschnittlich, Sehsinn gesteigert, hoher Aggressionsgrad, Verhaltensmuster auffällig, Neuroleptika schlagen nicht an, genetische Vorprägung des männlichen Vorfahren positiv, Testobjekt wird bis auf Weiteres in Gruppe belassen und erst bei Ausbruch eliminiert.“


    Er hatte es gewusst. Grey hatte ihm Teststoffe gegeben und dabei nicht einmal gewusst, was genau das Resultat davon war. Er war nicht berechenbar. Schon ohne zusätzliche Mittel war er der Sohn seines Vaters. Aber sie hatten den Wahnsinn auch in ihm genährt. Sie warteten, bis das Monster über ihn kam und auch er zum Mörder werden würde.


    Eine tickende Zeitbombe, ebenso wie sein Vater. Ein Experiment, nicht mehr und nicht weniger.


    Bei Ausbruch eliminiert. Dann würde es bereits zu spät sein.


    Scar warf die Akte auf den Boden und griff die Schlüssel von seinem Jeep. Das Versprechen, sie nicht allein zu lassen, galt nicht mehr, er konnte nicht länger für ihre Sicherheit garantieren. Früher oder später würde er ihr etwas antun.


    Er musste gehen. Auf dem Weg zum Wagen hörte er Emmet rufen. Er reagierte nicht, bis Emmet nach seinem Arm griff.


    „Lass mich in Ruhe! Hau ab!“ Die Worte klangen so aggressiv, dass Emmet innehielt, aber er ließ ihn nicht los. Noch nicht. Scar bündelte allen Schmerz und sandte ihn in einem heftigen Strom zu Emmet. Hau ab!


    Er sah, wie Emmets Hand auf seinem Arm zuckte. Emmet zog sich sofort zurück und musterte ihn kritisch. „Was zur Hölle ist in dich gefahren?“


    „Ich muss gehen.“


    „Was soll der Scheiß? Was ist mit Lou?“


    „Ich habe dieselben Gene wie mein Vater, und sie haben sie verstärkt. Wie du eben bemerkt hast, kann ein Teil in mir den Schmerz bündeln und ihn direkt weitergeben. Haltet euch von mir fern, ich bin gefährlich.“


    Ohne ein weiteres Wort stieg er in den Wagen und fuhr los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lou wurde von einem Motorengeräusch wach und tastete instinktiv nach Elias, doch die Stelle, an der er gelegen hatte, war leer. Sie lief nach unten und suchte die Räume ab, doch sie konnte ihn nicht finden.

  


  
    Auch sein Jeep fehlte. Wo zur Hölle war er? Eine schreckliche Vorahnung beschlich sie, während sie barfuß auf die Veranda rannte. Seine Akte lag, wie ein weggeworfenes Stück Papier, auf dem Boden.


    O Gott, nein. Hektisch hob sie die Akte Nummer drei auf und blätterte durch die Seiten. Schreckliche Bilder. So viel Grausamkeit war kaum auszuhalten. Der Körper des kleinen Jungen war komplett entstellt. Überall Blut.


    Sie sank auf die Knie und versuchte, die Aufzeichnungen zu verstehen. Medizinische Fachausdrücke über Seiten hinweg. „Neuroleptika, genetische Vorprägung positiv, Testobjekt wird erst bei Ausbruch eliminiert.“


    Grey hatte auch Elias’ Vater manipuliert und selbst ihm noch Teststoffe verabreicht. Nach dem, was mit Elias’ Vater passiert war, ein grausames Experiment. Elias musste sich für ein Monster halten.


    Ein Arm legte sich um ihre Taille und zog sie auf die Beine. Elias?


    „Er ist weg.“ Emmet bestätigte ihre Befürchtung. Ihr Herz raste, die Gedanken waren nicht mehr greifbar, alles taub vor Schrecken.


    Er konnte nicht gegangen sein. Das konnte nicht real sein.


    „Was soll das heißen, er ist weg?“


    „Er kommt nicht wieder. Er denkt, er sei gefährlich.“


    Alle Luft wich aus ihren Lungen. Die Panik ließ alles verschwimmen. All das konnte nicht wirklich passieren, sie konnte ihn noch riechen, er konnte nicht fort sein. Emmet rieb seine Hand und sah sie ernst an. „Er hat es mich spüren lassen, es war wie ein elektrischer Schlag, aber anders, als würde mich geballter Schmerz treffen.“ Emmet rang nach den richtigen Worten. Aber sie hatte schon verstanden. Elias hatte den Strom wieder umgekehrt. Und es seinen besten Freund spüren lassen.


    Die kalte, gefühllose Seite in ihm war zurück und versuchte, alle von sich zu stoßen. Aber das war nicht sein wahres Ich, es war nur ein Teil von ihm. Sie hatte schreckliche Angst ihn zu verlieren.


    Er gehörte zu ihr.

  


  
    


    Lous Kopf dröhnte. Ihre Seele lag im Sterben, und sie wusste, dass sie ihn finden musste, um sie wieder zusammenzusetzen. „Ich muss ihn finden, ich muss zu ihm.“

  


  
    „Ich glaube, er will nicht gefunden werden.“ Emmet sah sie traurig an. Die Angst wich Wut, sie konnte ihn nicht gehenlassen.


    „Es ist mir scheißegal, was dieser Mann möchte. Er hat mich in meinen dunkelsten Stunden nicht weglaufen lassen, und ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie er sich selbst aufgibt.“


    Emmet kniff die Augen zusammen, dann nickte er und warf ihr seine Wagenschlüssel zu.


    Lou hatte keine Ahnung, wo genau sie nach ihm suchen sollte. Sie fuhr einfach los und verließ sich auf ihren Instinkt. Ihre Verbindung war stark, ihre Gedanken würden ihr Anhaltspunkte geben. Hoffentlich.


    Aus einem inneren Impuls heraus fuhr sie an der Küste entlang nach Osten und versuchte, ihn zu fühlen. All ihre Sinne waren auf ihn geprägt. Das Band zwischen ihnen war stark, es hatte sich ebenso entwickelt wie ihre Beziehung. Es war wie ein inneres Bündnis, ihre Sinne standen in Kontakt, eine reine Gefühlsübertragung. Beide hatten sie den anderen in ihre Seele gelassen und eine kraftvolle Entwicklung erfahren. Eine Vereinigung auf emotionaler Ebene, die eine neue, höhere Energie erschuf, wie eine Synthese. Was auch immer Grey mit seinen Teststoffen bei ihnen ausgelöst hatte, und wie auch immer sich ihre Gaben noch weiterentwickeln würden, war egal. Sie beide zählten, als Mann und Frau, als Elias und Lou. Da war Liebe, und die war stärker als jegliche paranormale Steigerung oder jede schreckliche Erinnerung. Es kam ihr so vor, als sei sie schon Stunden unterwegs, aber der Gefühlsstrom riss nicht ab.


    Sie roch ihn, schmeckte ihn und fühlte, wie sie seine Haut berührte. In Gedanken wiederholte sie immer dieselben Worte: Wo bist du? Ich brauche dich, komm zurück zu mir.


    Sie ließ alles los, schickte ihm Bilder und Gefühle von gemeinsamen Nächten und der Leidenschaft. Sie erinnerte sich an ihre Furcht, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und wie die Furcht zu Interesse wurde. Wie seine mysteriöse Präsenz sie angelockt hatte. Und sie von seinem Wesen verführt worden war. Wie es gewesen war, mit ihm zu schlafen, welche Gefühle er in ihr auslöste und wie groß ihre Leidenschaft war.


    Ihre Liebe. Da. Nicht mehr als ein zarter Eindruck, aber spürbar.


    Plötzlich stieg sie auf die Bremse, sie hatte ihn gefunden. Er war ganz nah, sie konnte ihn beinahe körperlich spüren.


    Freiwillig hatte er ihr nicht geantwortet, so viel war klar. Da war eine mächtige Barriere. Aber er hatte reagiert.


    Nachdem sie den Wagen geparkt hatte, rannte sie durch ein Waldstück zu einer Klippe. Der Atlantische Ozean schlug hohe Wellen, die laut an den Felsen barsten. Auf einem Vorsprung stand Elias mit dem Rücken zu ihr. Langsam ging sie ein paar Schritte auf ihn zu.


    „Du solltest nicht hier sein!“ Seine Stimme klang kalt und gefährlich. „Ich möchte dich nicht in meiner Nähe haben, hör auf mich zu beeinflussen.“


    „Du hast mir keine Wahl gelassen.“ Vorsichtig ging sie weiter, sie musste ihn erreichen, irgendwie zu dem Elias durchdringen, dessen Liebe sie kannte, nicht zu Scar, der da gefühllos vor ihr stand.


    „Du bist es, der dich zu dem macht, der du bist. Kein anderer. Das hast du zu mir gesagt.“ Keine Reaktion. O Gott, bitte. Sie spürte, wie er innerlich gegen sie ankämpfte, er wollte die Verbindung nicht mehr zulassen.


    Vorsichtig ging sie weiter, während das aufbrausende Meer kleine Wassertropfen auf sie regnen ließ. Sie musste blinzeln, um seinen Umriss zu erkennen. „Du bist kein Monster, Elias, du würdest mir niemals etwas tun.“


    Im nächsten Moment packte er brutal ihre Kehle und hielt sie auf Abstand. Der kalte Schatten in ihm war schnell und kompromisslos. Ungeheure körperliche Kraft ging von ihm aus, er musste nur einmal zudrücken, und ihr Genick würde brechen. „Halte dich von mir fern.“


    Seine Stimme war nur noch ein gefährliches Flüstern. Verzweifelt versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten. Wieder öffnete er diesen kalten Kanal zu ihren Gefühlen und ließ Schmerz zu ihr fließen. Die immense Wut, die er ausstrahlte, war kaum auszuhalten. Ein Ansturm auf ihre Sinne, pur und gewalttätig. Ihr Schädel brummte, und ihr Herz zog sich zusammen. Es fühlte sich an, als würde er ein Messer in ihre Seele bohren und brutale Splitter zurücklassen. Seine Miene war eiskalt, seine Augen hatten kein Leben mehr in sich. Scar wollte, dass sie kapitulierte. Er schützte sie nicht, sondern nutzte die Verbindung, um sie zu verletzen.


    Ein kalter, gnadenloser Killer hielt sie im Griff. In diesem Moment war er genau das, weil er es sein wollte. Als er sie losließ, sackte sie, nach Luft schnappend, auf die Knie. Einen Moment sah er zu ihr hinunter, dann drehte er sich um. „Du bist der Sache nicht gewachsen. Gib auf, du hast keine Chance gegen mich.“


    Sie wollte keinen Kampf, sie wollte ihn. Niemals würde sie ihn ziehen lassen, selbst wenn er versuchte, ihr eine teuflische Angst einzujagen. Er hatte eine Wahl, es war seine Entscheidung. Seine Gabe machte ihn unglaublich stark. Es kam einzig darauf an, wie er sie einsetzte.


    Wenn sie es schaffen würde, ihm zu zeigen, dass da Gutes in ihm war, dann könnte er die Energie positiv nutzen. Er musste begreifen, dass nicht diese schreckliche Gabe über ihn herrschte, die ihn Schmerz übertragen ließ und ihn ansonsten zu einer gefühllosen Hülle machte, sondern dass er es steuern konnte. Er hatte es in der Hand. Aber die Zweifel und der Schmerz in ihm waren riesig, sie konnte ihn verstehen, ihr war es ebenso ergangen. Dennoch, sie würde ihn nicht aufgeben, ebenso wenig wie er es getan hatte. Sie ließ all ihre Stärke in ihre Stimme mit einfließen.


    „Ich lasse dich nicht allein. Egal, was passiert ist. Wir gehören zusammen, ich bleibe an deiner Seite. Wir ergänzen einander.“


    Auch das waren seine Worte. Er stand mit dem Rücken zu ihr, die Fäuste geballt, und reagierte nicht.


    Sie rannte los.


    Wenn da noch ein Teil in ihm war, der sie liebte, dann würde er handeln. Mit so viel Anlauf wie möglich sprang sie über die Klippe.


    Sie ließ sich fallen und schloss die Augen, um den Aufprall zu erwarten. Das kalte Wasser umfing sie und nahm ihren Körper tief in sich auf. Unter Wasser öffnete sie die Augen und stieß sich nach oben. Als sie durch die Wasseroberfläche brach, rang sie nach Luft. Die Strömung war stark, das Meer stürmisch.


    Bitte, komm. Nicht um mich, sondern um uns zu retten.


    Die Strömung spülte ihren Körper immer näher an die spitzen Felsen heran. Sie konnte kaum atmen, geschweige denn gegen die hohen Wellen ankämpfen.


    Plötzlich packte sie ein starker Arm bei der Schulter. „Bist du vollkommen bescheuert? Was denkst du dir bei so was?“ Elias schrie sie an. Stinksauer. Während er selbst prustete und nach Luft rang. Es hatte geklappt, sie hatte ihn aus seiner Abwärtsspirale gezerrt.


    Er war gesprungen, sie war ihm nicht egal.


    „Du bist derjenige, der vollkommen bescheuert ist. Was denkst du denn, was ich mache, wenn du einfach so abhaust. Dich gehen lassen?“


    Die Worte sprudelten aus ihr heraus. Auch wenn er ihr jetzt in die Augen sah, spürte sie doch, dass sie ihn noch nicht überzeugt hatte.


    Um nicht unterzugehen, ruderte sie mit den Armen wild um sich. „Ich lasse mir nicht alles wegnehmen, Lester Grey hat uns die ganze Zeit kontrolliert, aber meine Gefühle zu dir kontrolliert niemand, auch du nicht, ich werde dich nicht aufgeben. Nur weil du denkst, dass du nur aus Genen bestehst. Du kannst dein Leben selbst in die Hand nehmen, verdammt noch mal.“ Mittlerweile schrie sie. Nicht nur, um die Wellen zu übertönen, sondern weil die Verzweiflung wuchs. „Du bist ein beschissener Kämpfer, Elias, weißt du das? Du kämpfst nämlich gar nicht. Du hast gesagt, dass du mich liebst. Aber wenn du in mich verliebt wärst, dann würdest du um uns kämpfen.“


    Sie war so verflucht wütend, dass sie gar nicht merkte, wie viel Wasser sie schluckte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er kämpfte immer noch gegen den akuten Schock an. Die Frau hatte sie doch nicht mehr alle, sprang mindestens zwanzig Meter in die Tiefe und riss ihm den Arsch auf, während Wellen über sie schwappten und sie mit den Armen ruderte und paddelte, als hätten sämtliche Seeungeheuer von ihr Besitz ergriffen. Und jetzt beleidigte sie ihn auch noch! Sie war schlichtweg atemberaubend. Mutig und wunderschön.

  


  
    „Ich bin ein hervorragender Kämpfer, und ich bin ganz eindeutig völlig verrückt nach dir.“ Er zog sie zu sich und küsste sie. Vollkommen unmöglich, es nicht zu tun. Das Wasser peitschte um ihre Körper, während er sie ausgiebig küsste. Sein Körper reagierte eindeutig auf sie.


    „Das Einzige, was mir wirklich Sorgen macht, Elias, ist, dass dich so eine Aktion scharfmacht.“


    Allerdings. Und wie. „Mach so was nie wieder, okay? Du hättest dir den Hals brechen können.“ Gemeinsam schwammen sie gegen die Wellen an, er hielt ihre Hand und zog sie aus dem Wasser. Klatschnass kletterten sie die Böschung hoch. An seinem Wagen angekommen, zogen sie die nassen Klamotten aus und hüllten sich in warme Decken. Sie sprachen kein Wort, während er ein Lagerfeuer machte.


    Nachdem sie eine Weile in die Flammen gestarrt hatten, wusste er, es war Zeit. Sie musste es erfahren. „Ich habe meinen Vater erschossen.“


    Er starrte ins Feuer und wartete auf ihre Reaktion. Zärtlich schloss sie ihn in die Arme und flüsterte: „Ich weiß.“


    Die Verzweiflung in ihm war riesig, und durch ihre Nähe spürte er sie mit all ihrer Macht. Seine Seele blutete, aber es tat verdammt gut, loszulassen. All die Last loszuwerden. Er war schon früh zum Killer geworden, und dann hatte ihn diese Seite beinahe sein ganzes Leben lang dominiert. Nach den unzähligen Krankenhausaufenthalten war die emotionale Taubheit immer stärker geworden. Ob es an dem Schock oder an irgendeiner Substanz von Grey gelegen hatte, wusste er nicht. Die Ärzte hatten keine medizinische Erklärung für seine Gefühllosigkeit und glaubten nicht, dass er körperlich noch in der Lage war, sich zu regenerieren. Aber als er gehört hatte, dass sein Vater, der Mörder seiner Mutter, in ein anderes Gefängnis verlegt werden sollte, hatte er sich zum Aufstehen gezwungen. Er hatte seinem geschundenen Körper seinen Willen aufgezwungen und einen Panzer um sich geschaffen. Damals hatte er keine Wut mehr empfunden, er hatte schlicht gewusst, was er zu tun hatte. Das Militärgefängnis lag auf demselben Areal wie das Krankenhaus. Er hatte sich ein Gewehr besorgt und sich einen Punkt gesucht, von dem aus er eine perfekte Schusslinie hatte. Als sein Vater vor seiner Linse auftauchte, hatte er abgedrückt. Einfach so. Ohne jedes Gefühl.


    „Ich bin kein bisschen besser als er, ich habe sein Blut an meinen Händen.“ Er hatte Angst. Erst als er seine Akte gelesen hatte, war ihm bewusst geworden, wie ähnlich er seinem Vater eigentlich war. Und kein Mensch konnte ihm sagen, was genau Grey ihm verabreicht hatte.


    Ihre Stimme klang sanft, als sie ihm direkt in die Augen sah und sagte: „Du warst noch ein Kind, Elias. Und hast Schreckliches erlebt. Ich habe die Vergangenheit in dir gesehen, du warst wütend und verzweifelt. Dein Vater hat dir die Mutter genommen und dich beinahe getötet. Du warst nicht bei dir und hast alles Menschliche in dir einfach abgeschaltet, um den Terror zu überstehen.“ Ihr Kuss war unfassbar liebevoll.


    Da lag nicht nur Trost in ihren Worten, sondern eine Aufrichtigkeit, die ihn nicht mehr zweifeln ließ.


    Sie sah ihn mit seiner schrecklichen Vergangenheit und gab ihm Hoffnung für die Zukunft. „Aber das ist vorbei, du hast es in der Hand. Deine Gabe hat sich entwickelt, durch uns. Und auch du hast dich verändert. Die Sehnsucht, andere zu schützen, ist stark in dir. Selbst während du gefühllos durchs Leben gegangen bist, hast du dich für die gute Seite in den Kampf begeben. Du hast eine tiefe Freundschaft zu Emmet entwickelt, Loyalität und Treue zum Team bewiesen. Immer und immer wieder, Elias. Du bist kein schlechter Mensch. Du bist nicht wie er. Du kannst dich entscheiden, nimm alles an, die negativen Gefühle der Vergangenheit, aber auch die positive Zukunft. Du musst es wahrnehmen, dann schaffst du es auch, beide Seiten deiner Gabe zu verstehen und richtig einzusetzen. Du kannst nicht nur Schmerz senden, du kannst auch lieben.“ Ihre Worte machten tatsächlich Sinn und legten sich wie Balsam auf seine gemarterte Seele. „Man kann die Dinge nicht mehr ändern, aber für die Zukunft kämpfen. Für uns.“ Sie sah ihn sehnsüchtig an. „Für Elias und Lou.“


    Das hörte sich verflucht gut an. Elias, ja, das war sein Name. Und durch sie kam Elias, dieser menschliche Teil, wieder an die Oberfläche. Mit ihr konnte er es schaffen, eine Balance herzustellen, sein inneres Gleichgewicht zu finden. Sie konnte ihn wirklich sehen. Bei ihr war er nicht nur diese vernarbte und zerstörte Hülle mit dem Namen Scar. Er konnte wieder fühlen.


    Lou und Elias. Genau so sollte es sein. Sie war seine Chance auf Rettung. Selbst wenn alles um ihn zerbrach, war sie da und zog ihn aus dem Morast des Hasses, mit dem er sich bestraft hatte.


    Er musste sie küssen. Einfach um sicherzugehen, dass sie keine Illusion war. Der Kuss war real, die Gefühle waren da. Es würde lange dauern, zu begreifen, dass auch schlechte Gefühle gut waren, damit man die guten umso mehr schätzen konnte. Die Trauer der Vergangenheit würde ihn noch oft heimsuchen, ebenso wie sie, aber sie würden es schaffen. Gemeinsam.


    Ihr Geschmack machte ihn süchtig, ihr Mund war so sündig weich, dass er darin versinken konnte. Als er die Decke von ihrem Oberkörper löste, züngelte der feine rote Schein über ihre Brüste und sandte heiße Wellen durch seinen Körper. Das rote Leuchten wob sie ein in einen Kokon aus Wärme. Eine gemeinsame Aura, die ihre Verbindung strahlen ließ. Ihre Haut war so verflucht zart.


    Sie passte perfekt in seine Arme, ihr Körper schmiegte sich an seinen und ihr Atem war Zeuge ihrer Erregung. Langsam glitt sie von seinem Schoß und kniete sich vor ihn. Es war nicht nur erregend, sie schenkte ihm eine tiefe Zufriedenheit.


    Als sie seine Decke öffnete und ihren Kopf langsam in seinen Schritt sinken ließ, lustvoll, mit Glut in den Augen, leckte sie den ersten Lusttropfen von seiner Spitze.


    Mit dieser Frau würde es nie langweilig werden, egal, ob sie aus zwanzig Meter Höhe sprang, oder ihn liebte. Langsam nahm sie sein steifes Glied in den Mund. Verfluchte Scheiße. Ihre Zunge neckte ihn und spielte mit seiner Erregung. Länger hielt er das Spiel nicht aus.


    Schnell packte er sie und setzte sie auf die Ladefläche seines Jeeps. Sie wand die Beine um seine Hüften und ließ den Oberkörper nach hinten fallen. Wunderschön und sexy.


    Unfassbar, dass sie ihn wollte, begehrte. Ihn liebte? Ein sinnliches Lächeln stand auf ihren Lippen, als er ihren Bauch streichelte.


    „Woher wusstest du, dass ich hinterherspringe?“


    „Die Chancen standen ganz gut, schließlich bist du verliebt in mich.“


    Verliebt war noch untertrieben. „Und du?“


    Er musste es aus ihrem Mund hören, er brauchte ihr Geständnis, mehr als alles andere. Sie ließ sich mit der Antwort Zeit und sah ihn lächelnd an.


    Komm schon, drei Worte. Ansatzweise stieß er sich in sie, um ihr einen Vorgeschmack auf das zu geben, was sie gleich erwarten würde. Sie war teuflisch heiß und es kostete ihn Beherrschung, sie nicht gleich ganz zu nehmen.


    „Sag es mir.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Seine leichten Stöße machten sie verrückt, gleichzeitig strich er mit seiner Zunge über ihren Körper und hinterließ heiße Spuren. Sie wusste, was er hören wollte, und sie hätte, weiß Gott, alles gesagt, um ihn zum Weitermachen zu bringen, aber sie hielt sich zurück.

  


  
    „Weil der Sex mit dir großartig ist.“


    Er verharrte und sah ihr tief in die Augen, bis sie leise lachte und den Kopf zurückwarf.


    „Na mal sehen, was ich so mit großartigem Sex aus dir rausholen kann.“ Er biss sie leicht in die Hüfte und entlockte ihr damit einen kleinen Schrei.


    Die Reibung, als er in sie eindrang, nahm ihr das unbeschwerte Glücksgefühl und ersetzte es durch pure Lust. Er sah ihr die ganze Zeit in die Augen und fesselte ihren Blick an seine Seele. „So fühlt es sich an, wenn ich dich liebe, Lou. Genau so, mit allem, was ich habe.“ Beinahe ehrfürchtig strich er über ihren Körper, während Tränen in ihre Augen stiegen. Die Narben verblassten im Sonnenlicht, und sein markantes Gesicht erstrahlte makellos. Sein Körper ragte kräftig über ihr auf, und sie bewunderte das Spiel seiner Muskeln, während er sie mit seiner langsamen Verführung verrückt machte. Sie konnte seinen Puls in sich spüren und jeden seiner Gedanken erahnen. Er legte sich ihr offen zu Füßen.


    Er liebte sie, kein Zweifel. Bedingungslos. Der massive Schutzwall brach. Das hier war kein Experiment, kein Spiel, er öffnete seine Seele für sie und gab ihr damit ein Geschenk. Sein Vertrauen.


    Wir ergänzen einander.


    Sie schluchzte und wand sich unter seinen Stößen, sie brauchte ihn. Alles in ihr schrie nach ihm, und doch kam nur ein zaghaftes Flüstern aus ihrem Mund.


    „Ich liebe dich.“


    Es war leichter, als sie dachte.

  


  
    


    Eine Woche später war es soweit.

  


  
    Das Fernsehen brachte den ersten Bericht über den millionenschweren Rüstungskonzernerben Pierre La Cruz, der sich auf dubiose Geschäfte eingelassen hatte und nun eine lebenslange Haftstrafe antrat.


    Die ganze Einheit saß in einem Pub in Brooklyn und verfolgte, wie La Cruz in Handschellen durch die Pressemeute geführt wurde. Selbst Sean war bei ihnen und saß neben Rose am Tisch. Die Stimmung war wunderbar gelöst, als wären sie alle ganz normale Menschen.


    Aber was war schon normal? Freundschaft war mehr als das, und diese Menschen waren außergewöhnlich. Möglich, dass sie alle genmanipulierte Freaks waren. Aber sie hielten zusammen und das war das Wichtigste.


    „Mann, der hat Glück gehabt.“ Lukas spielte auf den Umstand an, dass Emmet Senator Fryne Informationen hatte zukommen lassen.


    Das FBI hatte sich des Tipps angenommen und La Cruz aus dem Verkehr gezogen, bevor wütende Geschäftspartner ihn lynchen konnten. Er hatte versucht, mit dem Irak ins Geschäft zu kommen, und hatte die teuer erworbene Probe selbstgefällig weiter verkauft. Die Behörden retteten ihm den Arsch, bevor die geprellten Käufer ihn in die Finger bekamen, schließlich war die Ware wertlos. Bezahlt hatte er trotzdem.


    „Das Geld ist da, es sollte dafür reichen, dass wir uns in Zukunft keine Gedanken machen müssen.“


    La Cruz hatte den Deal mit Grey sprichwörtlich doppelt bezahlt. Er saß im Knast und sie hatten sein Geld.


    „Was passiert mit Grey?“ Lou wollte ihn auf keinen Fall davon kommen lassen, er sollte für all das büßen, was er ihnen angetan hatte.


    „Er ist untergetaucht, es wird nicht einfach werden, ihn aufzuspüren, aber wir werden ihn finden. Doch als Erstes suchen wir die anderen.“


    Er deutete auf den Stapel Akten auf dem Tisch und lächelte in die Runde. „Ich schlage vor, wir beginnen mit Nummer eins.“

  


  
    Epilog


    


    


    Lou parkte ihr neues Motorrad auf der gegenüberliegenden Seite des Gebäudes und lief über die Straße. Als sie den Code am Hintereingang eintippte, ertönte das Signal und die Tür öffnete sich.

  


  
    Alles wie eh und je.


    Die Leuchtstoffröhren flackerten, und der modrige Geruch lag in der Luft, als sie den langen Flur entlang ging.


    Peter saß hinter der Scheibe auf seinem Lieblingsstuhl, er hatte die Beine auf den Tisch ausgestreckt und die Augen geschlossen.


    Lou schlich sich an und klopfte extra laut gegen die Scheibe. Peter fiel fast von seinem Stuhl und fing sich nur knapp vorher noch ab. Sie lachte schallend, während er sie ungläubig anstarrte und die Stirn kräuselte.


    „Lou? Was bringt deinen Arsch denn wieder in diesen verfluchten Keller und warum weckst du einen alten Mann so unsanft auf?“


    Guter, alter Peter. Immer noch ein mürrisches Urgestein. „Ich bin da auf etwas gestoßen, Peter. Und außerdem habe ich mich nie richtig von dir verabschiedet.“


    Beiläufig winkte er ab, aber seine Augen strahlten. „Auf was bist du gestoßen?“


    „Der Fall der kleinen Anna, erinnerst du dich?“ Er nickte ernst. „Ich weiß, dass ihr Bruder sie getötet hat.“


    Eindringlich sah sie ihn an und hoffte, dass er nicht nachfragen würde.


    „Und du wirst mir nicht sagen, woher du die Information hast?“


    Nein, denn er würde ihr nicht glauben und sie würde ihn gefährden. „Vertrau mir, ich weiß, dass du die richtigen Kontakte hast. Er wird gestehen, wenn man ihn richtig in die Mangel nimmt.“


    Plötzlich tauchte ein Schatten hinter Peter auf. Das konnte doch nicht wahr sein. Beinahe hätte sie hysterisch losgelacht. „Sam?“ Sie konnte es nicht fassen, was machte er hier?


    Sam kratzte sich verunsichert am Kopf und wurde bei ihrem Anblick kreidebleich. „Hey, Lou.“


    „Er ist mein neuer Helfer. Hat sich da oben wohl ein paar Feinde gemacht. Ist nicht einfach, der Bursche, aber ich schicke ihn schon in die Spur und lehre ihn Respekt.“


    Ja, davon könnte der eine Menge gebrauchen. Eigentlich hätte sie mit mehr Wut gerechnet, wenn sie Sam ansah. Schließlich hatte er sie beschimpft und geschlagen, doch sie empfand nur Mitleid mit ihm.


    Sie lächelte Peter an und wandte sich zum Gehen. „Mach’s gut, Peter.“ Doch nach zwei Schritten konnte sie dem Drang zu fragen, nicht mehr widerstehen.


    „Sam, an diesem Abend, bei Frynes Empfang. Was hat mein Begleiter da zu dir gesagt?“


    Verwirrt sah er sie an und leckte nervös über die Lippen. Die Frage war ihm unangenehm. Gut so, er sollte sich immer daran erinnern, um es nie wieder zu tun.


    „Er sagte, wenn ich es noch mal wagen würde, seine Frau anzufassen, würde er mir den Arsch aufreißen und dafür sorgen, dass mein Kopf dort Platz findet.“ Sam starrte beschämt und ängstlich zugleich zu Boden.


    Jetzt konnte sie gehen. Draußen wartete Elias bei seinem Jeep. Seine dunklen Augen funkelten sie an, während er locker an der Autotür lehnte.


    Augenblicklich war da ein Flattern in ihrem Herzen. „Seine Frau.“


    Das hörte sich verflucht gut an.
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    Ex-Royal-Marines Hubschrauberpilot Silas Greve ist nach Grönland gekommen, um seine Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als er den Auftrag der grönländischen Regierung erhält, die Geowissenschaftlerin Kaya Motzfeld aus der Einsamkeit ihres Forschungsstützpunktes in die Hauptstadt zu fliegen, ahnen beide noch nicht, dass sie bald rücksichtsloseren Feinden ausgeliefert sind, als gefährlichen Gletschern, Schneestürmen, dem eisigen Meer - oder ihren Gefühlen füreinander. Denn wenn das Eis taut, öffnet sich nicht nur der Blick auf die Schrecken der Vergangenheit mit Konsequenzen für die Zukunft, sondern auch auf zwei Herzen in Gefahr.
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